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1. Auflage


Mein besonderer Dank gilt Vero, Kay, Jasmin

und der nimmermüden Marie!
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Daniel saß bequem auf einem quietschgrünen Sofa und ich auf einem Spielteppich, auf dem auch einige große Spielzeugautos aus Holz herumlagen.

Uns umgaben unzählige Bücherregale, Mütter unterhielten sich über den pädagogischen Nutzen von Kinderreimen und zwei Krabbelkinder bewegten sich über meine Beine hinweg, unter ihnen hindurch und um sie herum, während sie bestrebt waren, einander zu fangen.

»Gib dir mehr Mühe«, befahl Daniel.

Gehorsam sah ich zum wohl fünfzigsten Mal auf eine Buchseite, auf der nichts zu sehen war, als verschmiertes Rot und Blau. Ich hielt das Buch mit dem Titel Holografische 3D-Bilder schräger, flacher, mehr Richtung Licht …

»Und?«, fragte Daniel.

»Verschmiertes Rot und verschmiertes Blau.«

»Na, schön«, sagte er. »Versuchen wir den umgekehrten Ansatz! Lockere dich! Sieh zum Fenster! Dann schau auf das Buch und bewege es mit beiden Händen ein wenig auf dich zu und wieder von dir weg! Ganz sanft! Gleichzeitig schaust du den oberen Rand an wie etwas, das du eigentlich nicht angucken möchtest! Lass ihn unscharf werden!«

Ich seufzte still und folgte seinen Anweisungen.

»Ich sehe verschmiertes …«

»Nimm eine andere Seite!«

Ich blätterte ein wenig herum, suchte mir ein Bild aus, das aus Wellenlinien bestand, bewegte das Buch hin und her und – zack – plötzlich sprang mich etwas an, das eben noch nicht dagewesen war: ein Zebra! Dreidimensional, blau und weiß, ganz scharf und deutlich ein Stück vor dem Hintergrund aus Zickzacklinien.

»Ich sehe es!«

Daniel streckte die Hand aus, ließ sich das Buch geben, sah kurz hin, wobei sein Blick kurz zu verschwimmen schien, und fragte: »Was ist es?«

»Ein Zebra«, sagte ich und kam mir vor wie bei einer religiösen Erweckung. Ich blätterte zurück zum verschmierten Rot und Blau. Davor tanzten fünf kleine Wichtel. Ich sah sie jetzt ganz genau.

Und dabei hätte ich eben noch geschworen, dass dort nichts war, außer dem hässlichen Hintergrund. Wie besessen betrachtete ich die nächste Viertelstunde alle anderen Bilder. Es gab die amerikanische Flagge, Bäume, ein Kind, einen Tiger, eine Villa, einen Soldaten mit Gewehr, einen Delfin … Und all diese Bilder hatte ich noch vor zwanzig Minuten nicht sehen können. Es war, als hätte ich einen Schalter umgelegt.

Daniel aalte sich derweil auf dem Sofa und sah mit bemüht wohlwollender Miene den spielenden Kindern zu, die einfach nicht zu ihren Müttern mit dem schönen Bilderbuch über Tiere der Savanne zurückkehren wollten.

Dann nahm er mir das Buch ab, stand auf, stellte es ins Regal zurück und ging mit mir in die Ecke mit den philosophischen Werken, in der kein Mensch saß.

»Jetzt weißt du, wie es mit der Magie ist«, sagte er zu mir.

»Sie war die ganze Zeit da. Genau wie schon die ganze Zeit vor diesem Blau und Rot die Wichtel tanzten. Nur konntest du sie nicht sehen. Es gibt Menschen, die können es so oft versuchen, wie sie wollen: sie sind nicht in der Lage, ihren Fokus umstellen und die Augen zum Divergieren zu bringen. Sie werden die Wichtel daher niemals sehen.«

»Und doch waren sie schon die ganze Zeit da«, sagte ich leise.

Daniel nickte.

»Und so verhält es sich auch mit den Energien.«

Ich drehte mich abrupt um, ging zu dem Regal zurück, zog das Buch heraus und betrachtete noch einmal die Wichtel. Jetzt, da ich wusste, dass ich meinen Blick verschwimmen lassen musste, so, wie wenn man müde wird, oder mit den Gedanken abdriftet, kamen die fünf Wesen sofort scharf ins Bild. Sie waren sauber konturiert, grinsten frech und es schien, als befänden sie sich mindestens vier Zentimeter vor der Buchseite.

Auch das Zebra schien jetzt noch deutlicher und absolut dreidimensional.

Daniel wartete an den Glastüren auf mich.

»Ja, Übung lässt es schneller und klarer vor deinen Augen auftauchen«, sagte er. »Bis es eines Tages keiner bewussten Anstrengung mehr bedarf. Du siehst sie sofort und so selbstverständlich wie alles andere um dich herum.«

Ich berührte kurz seinen Arm.

»Danke, Daniel! Ich verstehe die Analogie. Ich ahne jetzt, wie es sich anfühlen muss, wenn der Fokus wechselt. Ich sehe, wie … schön das ist!«

Er grinste.

»Du merkst: ein guter Lehrmeister ist mit Gold nicht aufzuwiegen! So, und jetzt komm, wir werden deine Übungen anderswo fortsetzen!«

Ich folgte ihm nach draußen auf die Straße, wo gerade ein leichter Nieselregen niederging, und fühlte mich wie berauscht. Ich, Holly Ann Miller, würde nun wirklich und allen Ernstes zaubern lernen.

Wie wundervoll war doch diese Welt!


Legen wir die Dinge auf den Tisch!
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Gegen Abend hatte meine Euphorie einen deutlichen Dämpfer erfahren.

Daniel hatte mich verschiedene Formen der Energie ertasten lassen und ich hatte nichts, aber auch gar nichts gespürt.

»Ich weiß, dass es geht!«, klagte ich. »Weshalb passiert dann nicht dasselbe wie bei dem 3D-Buch?«

»Wissen genügt nicht«, erwiderte Daniel. »Du bist zu verkrampft und erwartest bühnenreife Effekte, weil du schon mit ungeheuren Ausbrüchen von Energie konfrontiert worden bist. Aber du musst lernen, viel schwächere, recht subtile Kräfte wahrzunehmen!«

»Nur wie?«, murrte ich.

Daniel zuckte die Schultern.

»Übung. Und nun lass uns ins Dongels zurückkehren! Dein lieber Aelfric möchte, dass wir ernste Themen erörtern.«

Daniel zog mich zurzeit ständig damit auf, dass Aelfric und ich nun doch unbestreitbar ein Paar geworden waren. Seit unserem wunderschönen Liebesmorgen an der irischen Küste, der dann unmittelbar von einer brutalen Auseinandersetzung mit den Eagles abgelöst worden war, schien jeder über den Stand unserer Beziehung Bescheid zu wissen. Und das wiederum lag genau daran, dass einige der anderen Energien sehen konnten, wie Daniel mir versicherte.

Umso ärgerlicher fand ich es, selbst nichts davon wahrzunehmen. Es war, als würde man mit einem Zettel auf dem Rücken herumlaufen, auf den jemand Holly & Aelfric gekritzelt und das mit einem Herzchen ergänzt hat.

Entsprechend wurde ich ein wenig rot, als wir ins Dongels kamen und ich mich neben Aelfric setzte, der schon dabei war, kryptische Symbole in ein Notizbuch zu zeichnen.

Innerhalb weniger Minuten versammelten sich alle Mitglieder unseres Bundes am Tisch – ausgenommen Portikus Beuker, von dem ich hoffte, dass er nicht auch längst ermordet worden war, auch wenn alle behaupteten, er sei eben in den Niederlanden, weit weg vom Rat und den Eagles.

Yves nickte mir freundlich zu und ich bemerkte mit Sorge, dass er langsam wieder in sich zusammenzufallen begann. Das Eventual hatte ihn offenbar unbarmherzig im Griff.

Alle anderen sahen recht ausgeruht und teilweise sogar gutgelaunt aus, nur Scott und Alec schienen in sich gekehrt.

Als alle saßen, sagte Aelfric: »Wir müssen umgehend einige Beschlüsse fassen, Orte für ein Hochritual und ein Aufnahmeritual finden und sie gegen Entdeckung sichern, und klären, wie wir mit dem Fluch verfahren wollen.«

»Wenn es sonst nichts ist«, spottete Chris. »Wo ist denn eigentlich unser blauhaariger Neuzugang?«

»Kobalt ist in eigenen magischen Angelegenheiten unterwegs«, sagte Daniel. »Sie stößt später dazu. Lasst uns anfangen!«

Henry nickte.

»Beginnen wir mit dem Wichtigsten! Was ist genau zwischen dir und Michael vorgefallen, Talaith!«

Talaith lehnte sich zurück.

»Wie ihr mich anguckt«, sagte er. »Als ob ihr allen Ernstes erwarten würdet, dass ich nun alles, was euch umtreibt, schön klar und detailliert erklären könnte.«

»Notfalls weniger klar«, sagte Henry. »Aber langsam zerreißt es mich! Michael war mir immer ein guter Freund …«

»Michael war immer ein Narr«, unterbrach ihn Talaith. »Wir müssen befürchten, dass sich daran nichts geändert hat! Und das macht es schwierig.«

»Hat Michael dich niedergestochen?«, fragte Henry.

Talaith strich sich graue Haarsträhnen hinters Ohr.

»Wer sonst?«

Henry senkte den Kopf und ich hörte ihn seufzen. Danach war es eine ganze Weile lang still am Tisch. Daniel stand auf und kam nach einigen Minuten mit einem Korb voll mit kleinen, gefüllten Hefebrötchen aus der Küche zurück, reichte ihn herum und stellte ihn sich dann auf den Schoß, um immer noch schweigend mit dem Essen anzufangen.

Da niemand irgendetwas sagte, fasste ich mir ein Herz.

»Warum hat Michael das getan?«

Talaith wies seine Hände vor, als müsste ich daran etwas entdecken.

»Das rituelle Händewaschen zeigte mir sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte schon vorher so meine Ideen, was Michael betraf, aber Energien lügen nicht. Als er die Hände in den Wasserstrahl hielt, stieg ein helles, weißes Licht davon auf und ich sagte ihm auf den Kopf zu, dass er nach Grau abgesunken war.«

Henry nickte ganz leicht, aber ich begriff nicht, was Talaith uns sagen wollte.

»Aber ist es nicht genau das, was man erwarten sollte?«

»Wirklich, Daniel, bildest du sie irgendwann mal aus?«, fragte Talaith auf seine übliche knurrige Art.

Daniel kaute, nickte und schwieg.

Also erbarmte sich Talaith und erklärte mir: »Leute sind so darauf fixiert, anzunehmen, weiße Magier würden weiße Energie abstrahlen, dass niemand richtig hinsieht. Wenn du Kobalt anguckst, merkst du genau, dass ihr Schimmer nicht weiß ist! Er hat einen Perlmuttglanz. Jede gute Energie hat das. Sie erscheint je nachdem, welche andere Lichtquelle vorhanden ist, zwar manchmal weiß, doch je heller dieses Weiß wird, desto misstrauischer solltest du werden! Und Wasser drängt den Schimmer nach außen, bricht den Lichtanteil und es entstehen noch stärkere Perlmutteffekte. Doch Michaels Hände sandten eine Energie aus, die aussah wie von einer modernen, kalten Energiesparlampe.«

Das musste ich erst einmal überdenken. Als wir Kobalt zum ersten Mal getroffen hatten, da hatte sie tatsächlich nach ihrer Rettung vor dem Dark Dust als erstes eine perlmuttartige Helligkeit zwischen ihren Händen ausgestrahlt. Michael hingegen, im Canada Square One, hatte beim Kampf mit den Eagles ein reinweißes Licht erscheinen lassen. Auch, als er Scott im Supermarkt geheilt hatte … Deswegen war er mir wie ein Engel erschienen.

»Merk dir: ist das Licht weiß oder hat sogar einen Blaustich, dann stammt es ziemlich sicher von einem Avatar! Solche Dinger kann man kaufen, um sich zeitweise als weiß auszugeben. Sie sind teuer, aber das war für Michael kein Problem.«

»Ich verstehe«, behauptete ich. »Also hat er dich angegriffen, weil du das gemerkt hast.«

Talaith nickte.

»Unter anderem. Er wusste natürlich, dass ich es spätestens im Ritual bemerkt hätte. Avatare strahlen nur Licht aus, keine anderen Energiewellen. Die Täuschung wäre also sofort zusammengebrochen. Aber das war vermutlich nur der akute Anlass. Immerhin hätte er ja auch sagen können: Du, Talaith, es ist mir peinlich, aber ich bin abgesunken. Magier steigen auf, sie sinken ab … das passiert und wäre kein Grund gewesen, ihn aus dem Bund zu verbannen. Nicht einmal, wenn er bis nach Schwarz durchgerutscht wäre.«

Wieder wurde ringsum genickt und ich fühlte mich ganz wie die ahnungslose Novizin, der man ständig selbstverständliche Sachverhalte eigens erklären muss.

»Geht es also um den Fluch?«, fragte ich.

Talaith schenkte mir die winzigste Andeutung eines Lächelns.

»Ganz dumm hast du sie immerhin nicht gelassen«, sagte er zu Daniel.


Unterstes Regal
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Daniel wollte antworten, doch vibrierte sein Handy mit leisem Summen, er las eine eingegangene Nachricht und stand auf.

»Kobalt hat einen der beiden Schwarzmagier gesehen, die ihr in Irland aufgelauert hatten! Diskutiert ohne mich weiter!«

Er war schon auf dem Weg zu Tür, als Scott und Aelfric ebenfalls aufstanden. Ich schob meinen Stuhl zurück.

»Bis nachher!«

Zu dritt stürmten wir hinter Daniel her.

»Wohin geht es denn?«, rief Aelfric.

»Covent Garden. Zu Boots.«

»Oh, okay, ist das der neben Kikki?«

»Ja, ich denke schon.«

»Dann sehen wir uns da«, sagte Aelfric. »Wir müssen da ja nicht als Phalanx aufschlagen!«

Daniel hielt sich nicht einmal mit einer Antwort auf. Er winkte ein Taxi heran, Scott und ich stiegen hinten ein und wieder einmal sorgte Daniel dafür, dass wir ungewöhnlich gut durch den Londoner Verkehr kamen. Eine Straßenecke vorher stiegen wir aus, Daniel befahl, ihm Raum zu lassen und ging schnurstracks auf den Laden zu.

»Mach einen Bogen und komm von links«, empfahl mir Scott und tat so, als wolle er dringend etwas im benachbarten Geschäft besorgen.

Ich schlug den vorgeschlagenen Bogen, kam von links, betrat Boots und sah überhaupt niemanden, den ich kannte. Ich nahm mir einen Einkaufskorb und warf das nächstbeste hinein, das vor mir im Regal lag: Windeln. Damit ging ich weiter. Jemand, der sich umsieht, fällt in einem Drogeriemarkt kaum auf, schließlich sind dort alle Kunden auf der Suche, wo denn, um Himmels Willen, jetzt schon wieder die Reinigungsartikel sind. Oder Taschentücher. Oder das Shampoo. Es wird ja ständig umgeräumt.

Ich überlegte sogar, mir ein Shampoo zu kaufen, immerhin lebten wir im Dongels sehr spartanisch und die letzten Tage hatte ich eine Haarwäsche für Herren verwandt, die dort im Bad stand und deren Duft mir weder an mir, noch an Aelfric sonderlich gefiel.

Dann begegnete ich Kobalt, sie lief an mir vorbei, als würde sie mich nicht sehen, doch spreizte sie den kleinen Finger ab und der wies nach rechts.

Also ging ich nach rechts.

Vor dem Katzenfutteregal lag ein Mann auf den Knien, als müsste er das billigste Futter aus dem untersten Fach hervorkramen. Hinter ihm stand Daniel. Er hielt seinen Zauberstab so verdeckt, dass bestenfalls drei Zentimeter davon zu sehen waren. Die pinkfarbene Spitze deutete auf das Ohr des Knienden, der ein unauffälliges weißes T-Shirt und eine Cargohose trug.

»Räum Katzenfutter raus, sonst schlagen womöglich irgendwelche Kameras Alarm«, befahl Daniel gerade. »Ja, schöne Dreier-Stapel auf dem Boden. So ist es brav!« Er entdeckte mich. »Stell den Korb neben ihm ab, damit er die Dosen einräumen kann! Und du, kleine Wanze, sagst mir, wer den Job in Irland beauftragt hatte!«

Der Mann hustete. Es war derjenige, der damals ohne gebrochene Handwurzelknochen weggekommen war.

»Das kann ich nicht sagen!«

»Einräumen«, erinnerte ihn Daniel. »Und glaube nicht, du könntest mit dieser Behauptung weit kommen! Man kann Menschen dazu ermuntern, die Wahrheit zu sagen. Dazu bringt man sie an einen Ort, wo man sich in Ruhe mit ihnen beschäftigen kann. Und dann tut es weh.«

Der Mann gab einen gepressten Schmerzlaut von sich. Offenbar tat es jetzt schon weh. Dann legte er langsam eine Dose in den Korb, eine zweite Dose … Dann, ganz plötzlich sprang er auf, stieß mich zur Seite und wollte rennen, doch der pinkfarbene Stab wies auf seinen Rücken.

Nach zwei Schritten knickte er ein, krachte in einen Aufsteller mit Kauknochen für Hunde, und ging damit zu Boden. Falsch freundlich war Daniel sofort neben ihm, half ihm auf und sagte zu mir: »Kauf das Zeug!«

Dann nahm er den Mann am Arm und führte ihn nach draußen wie jemanden, dem schlecht geworden ist.

Also ging ich zur Kasse, stellte mich an, gestand, dass ein Freund, dem schlecht geworden sei, den Aufsteller umgerissen habe, zahlte Katzenfutter und Windeln und dazu eine Papiertüte, froh, dass wir in letzter Zeit immer mit Taschen voller Geld herumliefen, und ging auf die Straße hinaus, wo weder Daniel, noch Kobalt, noch Aelfric oder der fremde Schwarzmagier zu sehen waren.

Dann kam Scott aus dem Nachbargeschäft.

»Daniel lotst ihn aus dieser Gegend raus, wo überall Kameras sind«, sagte er. Dann trat mir ein Wildfremder von hinten in die Wade, dass ich meine Tüte losließ, und wollte Scott die Faust ins Gesicht rammen. Ich konnte mich gerade so vor einem Sturz bewahren. Scott wich behände aus und sagte in einem nie gehörten, befehlenden Ton: »Flectas genua!«

Der Angreifer sank daraufhin vor ihm in die Knie. Sofort hatte Scott ihm von vorn ins Haar gefasst, kippte die Faust und als derjenige sich ganz auf den Schmerz konzentrierte, der so entstand, trat er ohne große Wucht mit der Schuhspitze dahin, wo es noch weit mehr wehtun musste.

Passanten links und rechts von uns gaben sich alle Mühe, diese kleine Auseinandersetzung zu übersehen.

»Komm«, sagte Scott zu mir und wir entfernten uns in ruhigem Tempo von der Stelle, an der sich der Angreifer nun am Boden wälzte. Neben ihm stand meine Tüte mit Katzenfutter und Windeln, mochte der Himmel wissen, was er damit anfangen würde.

»Wo finden wir die anderen?«, fragte ich.

Im selben Augenblick spürte ich sehr warm den silbernen Ring an meinem Finger, zog ihn ab und las: Taschen Ecke links.

Tatsächlich gab es an der nächsten Ecke ein Geschäft mit einer großen Auswahl an Koffern und Taschen. Der Inhaber oder Verkäufer stand davor und rauchte und kam auch nicht herein, als wir den Laden betreten hatten.

In einer Ecke in der Nähe der Kasse lag der Mann am Boden, den wir im Drogeriemarkt verfolgt hatten. Er stöhnte ganz jämmerlich. Über ihm stand mit gezücktem Zauberstab Daniel und neben ihm Aelfric.

»Und der Inhaber?«, fragte ich.

»Der nimmt sich für 50 Pfund eine ausgedehnte Rauchpause«, erklärte Daniel, ohne sein Opfer aus den Augen zu lassen.

Noch leiser fragte ich: »Und wo ist Kobalt?«

»Schaut nach dem zweiten Kerl!«, murmelte Daniel.

Aelfric ging neben dem Schwarzmagier in die Hocke.

»Wer hat euch bezahlt?«

»Niemand, weil die F…«, hier folgte ein sehr beleidigendes Wort, »dann ja doch nicht tot war!«

»Und wer hätt euch bezahlt, wenn es gelungen wäre?«, hakte Aelfric nach.

Jetzt kamen Ausflüchte, Gestammel, irgendwelche Behauptungen …

»Du lügst und wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Daniel. »und da du auch noch ein äußerst respektloses Wort benutzt hast, muss ich wohl deutlicher werden.«

Im nächsten Augenblick presste der Mann die Hände auf die Ohren und wälzte sich hin und her. Nach einer Minute etwa blieb er ruhig liegen und japste: »Mercurio! Mercurio!«

»Spuck mir den Namen nicht hin, sondern sage wann, wo, warum, für wie viel … sag alles, oder du wirst den Rest deines Lebens mit diesem unerträglich schrillen Pfeifen in den Ohren verbringen!«

Der Mann sah zu Aelfric auf, als erwarte er von ihm Hilfe, doch Aelfric sagte nur: »Du hast gehört, was wir wissen möchten. Bitte sei so gut und antworte auf die Fragen, damit das hier nicht noch weit unangenehmer werden muss! Lange kann ich Daniel nicht mehr zurückhalten.« Er sagte das mit genau so viel Mitgefühl in der Stimme, dass es die Bedrohung durch Daniel erst recht glaubhaft machte.

»Mercurio – ich hatte noch was bei ihm ausstehen. Dreihundert Pfund. Und er bot mir weitere dreihundert und für Zachary ebenfalls. Wir sollten die … blauhaarige Ratstante verfolgen und in Irland verschwinden lassen.«

»Weshalb?«

»Mann, glaubst du, sowas fragt man Mercurio?«

»Den fragt man gar nichts mehr«, erinnerte ihn Daniel. »Aber der Rat hat mit seinem Vorsitzenden dreizehn Mitglieder. Warum ausgerechnet sie?«

»Keine Ahnung!«

Schon presste er wieder die Hände auf die Ohren. Dann sprudelte es nur so aus ihm heraus: »Mercurio hat nichts gesagt. Aber Zachary, der meinte, sie nervt. Fragt zu viel. Überhaupt ist sie eine der Reinen und die müssen als erste weg!«

»Als erste?«, fragte Aelfric.

»Na, wenn wir die Herrschaft übernehmen …«

»Wir?«, fragte Daniel mit beißendem Sarkasmus. »So Typen wie du? Oder wen meinst du mit wir?«

»Na, wir dunklen Magier! Jetzt, wo der Rat fallen wird …«

»Wird er das?«

»Na, ihr bekämpft ihn doch auch!«

»Zwei gänzlich verschiedene Dinge«, sagte Aelfric. »Du darfst jetzt gehen. Solltest du glauben, du könntest Ratsmitglied Kobalt noch einmal angreifen, dann wirst du feststellen, dass wir magische Vorkehrungen getroffen haben, um dich das lange und zutiefst bedauern zu lassen!«

»Ich mach nix«, versicherte er und kam auf die Füße, wollte wohl rennen, doch Aelfric schnippte nur mit den Fingern und er blieb stehen.

»Sprich mit deinem Freund Zachary! Für ihn gilt dasselbe! Und ich befehle dir: Du wirst gegen keinen Asperischen Magier die Hand erheben, nicht den Zauberstab, keinen Fluch gegen uns aussprechen, oder uns anderweitig schaden! So sei es!«


Dunkle Wolken ziehen auf
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Die Sonne war eben erst aufgegangen.

Das Licht, das durch die hohen Fenster fiel, wirkte fahl, die Kreise am Boden leuchteten dagegen zu stark, so als seien sie Teil eines Filmsets.

Niemand im Raum sprach, bis Quirin als Letzter und ohne seinen Mantel eintraf, sofort bis in die Mitte ging und sagte: »Was ihr heute Morgen an Gerüchten gehört haben werdet, ist wahr: Elias wurde aus unserer Mitte gerissen! Heute Nacht drangen Magier in sein als sicher geltendes Haus ein und er starb, den Spuren nach zu urteilen, nach heftiger Gegenwehr. Das ist es, was ich euch zu berichten habe.«

Wieder war es still.

Der Vorsitzende stieß dreimal seinen Stab auf, die Vorhänge fielen über die Fenster und die Tür schloss sich.

»Wir werden uns später Zeit nehmen, Elias zu gedenken, den wir hier künftig schmerzlich vermissen werden. Doch zunächst erwarte ich einen Bericht der Eagles und wir müssen Maßnahmen ergreifen, um die Täter zu fassen und alle anderen Mitglieder des Rates zu schützen!«

Quirin nickte. Er wirkte erschöpft.

»Master Iolare wird gleich hier sein. Bis dahin kann ich nur sagen, dass es vernünftig erscheint, kein Haus mehr als sicher zu betrachten. Offenbar gibt es Organisationen, die ähnlich wirksame Hochrituale wie wir durchführen können, um Mitglieder und Häuser sichtbar und auffindbar zu machen.«

»PRISMA«, zischte Delia Crown.

Und Abdou sagte: »Die Asperischen Magier!«

»Wir wissen es nicht«, entgegnete Quirin. »Was wir jedoch wissen ist, dass es heute Nacht auch Übergriffe auf weiße Magier gegeben hat, die nicht dem Rat angehören. Deswegen kommt Master Iolare auch etwa später. Er sammelt die einlaufenden Informationen.«

Alle gaben sich Mühe, nicht dorthin zu sehen, wo der Kreis des Chiron verwaist leuchtete, oder dahin, wo einst der Kreis des Mondes gewesen war.

»Wir müssen mit aller Kraft gegen die anbrandende Flut der Dunkelheit ankämpfen«, begann Abdou, doch dann sprangen die beiden Türflügel auf und Master Iolare kam herein. Er war noch in der Gestalt eines weißen Adlers, landete neben Quirin und verwandelte sich im Aufkommen. Dann schlug er seinen weißen Mantel zurück.

Blut und Schmutz waren auf seinen Kleidern zu sehen.

»Was wir jetzt haben«, sagte er, »ist ein Krieg!«

»Bitte erläutere das«, entgegnete Quirin mit unsicherer Stimme. »Ein Krieg?«

»Ja, genau das«, sagte Master Iolare laut. »Heute Nacht wurden neben dem Ratsmitglied Elias weitere sieben weiße Magier ermordet. Die Täter drangen zeitgleich in die Häuser ihrer Opfer ein, die allesamt von Schutzzaubern gewarnt wurden und noch gekämpft haben. Doch sie sahen sich entweder einer Übermacht gegenüber oder besonders gefährlichen schwarzen Magiern. Die Täter haben uns Botschaften hinterlassen.« Er zückte den weißen Zauberstab und richtete ihn gegen die Vorhänge, auf denen wie in einer Filmprojektion Bilder aufzuleuchten begannen.

In Blut hatte jemand auf eine Wand geschrieben: Ihr habt es so gewollt!

Eine andere Inschrift, dieses Mal in Schwarz, lautete: Der Rat wird nun fallen!

Eine dritte Nachricht lag auf Papier geschrieben neben einem Opfer, mitten in einer Pfütze aus schwarzer Flüssigkeit.

PRISMA

»Die Häuser wurden nicht angezündet. Offenbar wollte man, dass wir die Opfer finden und dazu die Nachrichten. Die Zauberstäbe der Ermordeten lagen zerbrochen neben ihnen, einem wurden die beiden Bruchstücke in die Augen gestochen.« Die Bilder erloschen, Master Iolare ersparte dem Rat den Anblick dieser Szene. »Zusätzlich zu diesen furchtbaren Taten haben schwarze Magier heute Nacht den Tempel des Leuchtens geschändet, mit Flüchen bemalt und den Boden ringsum mit magischen Fallen präpariert. Einer meiner Männer löste eine davon aus. Auch ihn haben wir verloren."

»Wurden die Täter gefasst?«, fragte Abdou.

»Nein«, erwiderte Master Iolare. »Wir haben keinen von ihnen. Wir verfügen nicht über Zeugenaussagen, nicht über verwertbare Spuren, die es ermöglichen würden, die Morde einzelnen Magiern zuzuordnen, über nichts, das uns helfen würde, die Mörder zu fassen. Doch wir werden uns nun wohl oder übel näher mit der Organisation namens PRISMA beschäftigen müssen. Wir wissen, wo sich deren Versammlungsort befindet. Und wir sind ziemlich sicher, dass man erwartet, dass wir dort angreifen werden und dass man auf diesen Angriff nicht nur vorbereitet ist, sondern ihn erhofft. Und das ist es, was ich einen Krieg nenne! Der Gegner sucht den offenen Kampf. Und das bedeutet, dass er glaubt, dafür hinreichend gerüstet und stark genug zu sein, um sich Rat und Eagles entgegenzustellen.«

»Nun, dann kämpfen wir«, flüsterte Abdou.

Quirin hob die Hand.

»Nicht so schnell«, sagte er. »Dieser Rat wird sich in keine Auseinandersetzung locken lassen und auch die Eagles nicht in einer Art Schlacht dezimieren. Ich erwarte Vorschläge!«

Delia Crown kam in die Mitte.

»Mein Vorschlag lautet wie folgt: Wählen wir aus den Grauen Magiern, die abgeschworen haben, jene aus, die Fähigkeiten zum Kampf besitzen! Lassen wir sie zeigen, dass sie bereit sind, sich nun auf der Seite des Guten und Hellen mit allem einzusetzen, das ihnen zur Verfügung steht! Lassen wir sie eine gut geplante Attacke auf den Versammlungsort von PRISMA unternehmen!«

»Meine Liebe«, sagte Olivia Saddleham von ihrem Platz aus. »Dazu würde ich nicht raten!«


Magie
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Wir quetschten uns zu viert auf eine Eckbank in einem vietnamesischen Imbiss und bestellten Sommerrollen mit Dip. Daniel ließ sich zuvor eine merkwürdige Süßspeise aus Kokosmilch bringen, in der kleine Kügelchen und weiche Bananenstücke schwammen.

»Der Kerl hat nicht gelogen«, grollte er, ehe er den Löffel eintauchte, »aber trotzdem ist das Bullshit! Selbst wenn Mercurio den Mord in Auftrag gegeben hat, dann nicht aus eigenem Antrieb.«

»Wo ist Kobalt?«, fragte ich ihn.

»Ich habe sie ins Dongels geschickt«, sagte Daniel. »Immerhin hätte es eine Falle sein können, ein Versuch, sie doch noch zu kriegen!«

Die Bedienung versorgte uns mit Getränken und wir alle lächelten höflich, bis sie wieder Richtung Küche ging.

Aelfric schenkte uns Wasser ein.

»Wäre das dann der Grund, weshalb Mercurio mitsamt seinen Leuten umgebracht werden musste?«, fragte er. »Weil er den eigentlichen Auftraggeber kannte?«

»Klingt logisch«, sagte Scott. »Nur weshalb sollte ein Schwarzmagier letztlich verbergen, dass er einen Mord in Auftrag gibt? Das weckt Furcht, erhöht sein Ansehen und es wirkt ein bisschen wie Overkill, einen Mord zu verdecken, indem man dann über hundert andere Leute umbringt.«

»Tja, außer man ist eben kein Schwarzmagier. Oder könnte sich genau diesen Mord nicht leisten«, sagte Daniel und seufzte wohlig, als er sich kleine, glasige Kügelchen in den Mund schob.

»Was ist das eigentlich?«, fragte Scott. »Sieht aus wie Froschlaich.«

»Wäre passend für einen Zauberer. Aber es sind nur Tapiokaperlen. Google es einfach«, belehrte ihn Daniel.

Scott ließ sich nicht zweimal bitten und brauchte nur wenige schnelle Bewegungen der Finger auf dem Display, ehe er sagte: »Ah, das ist das Zeug, womit man Bubbletea macht. Aus der Maniokwurzel. Auch Kassava genannt.«

»So faszinierend ich das finde«, unterbrach ihn Aelfric. »kommen wir doch noch mal zu einem deiner vorigen Sätze zurück! Wenn man eben kein Schwarzmagier ist! Das würde viel erklären!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber PRISMA hat dann Mercurio getötet. Und PRISMA besteht aus Schwarzmagiern. Obwohl natürlich …«

» …einige vielleicht nach außen keine sind, so wie unser alter Freund und Zauberstabschöpfer Nox«, ergänzte Daniel. »Und wisst ihr, wonach das aussieht? Rats-Intrigen! Irgendein großes Tier im Rat oder bei den Eagles ist vermutlich ein Doppelagent und, anders als Nox, ist er noch nicht aufgeflogen!«

Eine Frau in rosa Schürze brachte uns die Sommerrollen – wunderschöne, leicht durchsichtige Rollen mit zwei leckeren Soßen. Daraufhin schwiegen wir erst einmal und während ich aß, überlegte ich, wer als Verräter auf der Seite von Weiß infrage kam.

Nur wusste ich ja gar nicht, wer alles im Rat saß.

»Wo ist denn Kobalt jetzt eigentlich?«, fragte ich. »Sie könnte uns die Namen der Ratsmitglieder nennen …«

Daniel schnalzte.

»Das kann sie nicht! Der Rat ist ja nicht vollkommen verblödet! Darauf liegen schützende Zauber.«

Also widmete ich mich wieder dem Essen, bis mir erneut eine Frage einfiel, die mit meinem umfassenden magischen Nichtwissen zu tun hatte.

»Der Kerl hat gesagt, Kobalt wäre eine der Reinen. Was bedeutet das nun wieder? Und weshalb wäre das ein Grund, sie zuerst auszuschalten, wie er es behauptet hat?«

Überraschenderweise war es Scott, der zuerst antwortete: »Es existieren keine Reinen. Das gehört zum magischen Aberglauben! Irgendwer hat im 19. Jahrhundert die Idee aufgebracht, es gäbe immer sieben Weißmagier auf den britischen Inseln, die nicht korrumpierbar sind. Weder Geld noch Gewalt, keine Vorteile und keine Gefühle welcher Art auch immer, können sie dazu bewegen, abzusteigen. Sie sind und bleiben rein. Aus meiner Sicht Bullshit! Jeder Mensch ist korrumpierbar! Andernfalls wäre er ein Engel.« Er grinste böse. Vermutlich glaubte er nicht an Engel und ich war mir selbst nicht recht klar darüber, ob der Glaube an Engel in die Welt passte, die ich inzwischen kennengelernt hatte.

»Aber wenn jemand annehmen würde, dass es sie gibt, warum sollte er sie töten wollen?«

Aelfric räusperte sich.

»Auch wenn Sean daran nicht glaubt, so ist das Konzept der sieben Reinen fest im Kanon der Magie verankert. Und wenn ich Schwarz an die Macht bringen will, dann kann ich keine unbestechlichen, reinweißen Gegner gebrauchen. Oder, Daniel?«

Daniel tauchte die letzte Sommerrolle in Dip und aß, ohne zu antworten. Erst als er fertig war und die Schüsseln weggeschoben hatte, sagte er sehr leise: »Ich weiß, dass es sie gibt und ich weiß, dass Kobalt dazu gehört. Andernfalls würden unsere Energien sich in der Vereinigung vermischen. Genau deswegen sieht der Rat Affären oder Beziehungen zwischen dunklen und hellen Magiern ungern. Doch bei Kobalt und mir bleiben sie weiß und schwarz. Wenn einer von euch das irgendwem gegenüber ausplappert, selbst innerhalb des Bundes, reiß ich ihm die Zunge raus – ohne Magie. Mit der Hand!«

Scott lachte.

»Das wäre ganz schön schwierig! Aber wir können unseren Mund halten, keine Sorge! Darüber hinaus glaube ich immer noch nicht an die Existenz von Reinen.«

»Und ich verstehe immer noch nicht, weshalb man sie dann als erste ermorden sollte«, ergänzte ich. »Sie sind nur zu siebt und selbst wenn sie große Magier sein sollten, hängt an ihnen doch vermutlich nicht der Ausgang einer Auseinandersetzung wie wir sie jetzt haben.«

»Sie sind unbequem«, erklärte Aelfric. »Sie erinnern an das, was gut ist, und benennen klar, was andere nicht als böse erkennen. Sie sind gewissermaßen Garanten für den Erhalt des Guten, ganz gleich, wie schlimm es sonst werden sollte. Löscht man sie aus, wird nicht nur ein Sieg der dunklen Magie denkbar, sondern …«

»… Schwarz bleibt dann auch unangefochten an der Macht«, ergänzte Scott. »Das jedoch verstößt gegen den zweiten Grundsatz des Magischen Kanons: Schwarz ohne Weiß und Weiß ohne Schwarz sind ohne Bezugspunkt und damit nichtig. Die Magie würde aufhören, zu existieren!«

»Viel Theorie«, sagte Daniel. »Und das meiste davon falsch. Ich halte das immer noch für eine der vielen Lügen, die er uns aufgetischt hat! Ich glaube, dass sie Kobalt weg haben wollen, weil sie eine der wenigen großen Mondzauberinnen ist. Der Mond ist eine magische Macht, mit der man rechnen muss. Er ist wandelbar und doch immer gleich …«

»Ach so«, sagte ich. »Deswegen ist sie eine der Reinen! Wandelbar, aber doch immer gleich. Das heißt, sie bleibt sich selbst immer treu. Und genau das bedeutet ja nicht korrumpierbar, oder nicht?«

Alle drei glotzen mich an.

Dann nickte Daniel: »Talaith wäre jetzt sehr stolz auf dich!«


Ein Wort unter Zauberern


Obwohl es viel zu besprechen gab, bestand Daniel darauf, mit mir alleine noch einen Spaziergang zu machen, während Aelfric und Scott direkt ins Dongels zurückkehren würden.

Ich fragte ihn, weswegen, kaum dass die beiden anderen außer Hörweite waren.

»Zu Ausbildungszwecken!«, erwiderte er, lief dann aber lange Minuten mit mir durch die belebten Straßen, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Dann lotste er mich in den nächsten Bus, wir fuhren herum und wieder geschah nichts und er sprach nicht mit mir. Inzwischen war es längst dunkel, auch die letzten Läden schlossen, doch natürlich wurde London dadurch nicht gerade ein beschaulicher Ort. Wir gerieten beinahe in eine Schlägerei zweier Betrunkener, Daniel bewegte kurz die Finger und beide waren erst einmal damit beschäftigt, ihre plötzlich zusammengebundenen Schnürsenkel aufzudröseln.

Wir erreichten einen Park, den ich nicht kannte, und wanderten durch die relative Dunkelheit, denn wirklich finster wird es in einer Großstadt auch dort nicht, wo keine Lampen brennen.

Irgendwann blieb Daniel an einem See stehen, der von einer steinernen Umfassung umgeben war und in dessen Mitte eine hohe Fontäne ein stetes, weiches Rauschen hervorrief.

»Sieh zum Mond auf! Hier, an der Grenze zwischen Himmel, Wasser und Erde führen wir unsere nächste Lektion durch.«

Ich blickte brav zum Himmel auf, wo eine buttergelb glänzende Sichel stand, die etwas angefressen wirkte.

Daniel ließ mich die Hände ausbreiten, die Handflächen nach oben, korrigierte mehrmals meine Haltung und die Höhe, in der ich meine Arme hielt, befahl mir, nicht zu blinzeln und mich auf meine Handflächen zu konzentrieren.

Natürlich passierte nichts. Gar nichts. Ich fühlte die Spannung meiner Muskeln, das war alles.

Daniel korrigierte meinen Stand, ich musste die Füße etwas weiter auseinander positionieren.

Ich überlegte, wie peinlich mir das sein würde, wenn jetzt jemand vorbeikam, dann fiel mir ein, dass Daniel vermutlich Störungen magisch verhinderte.

»Ziehe das Mondlicht durch die Handflächen, die Arme entlang und bis zur Kehle! Dann lass es an der Vorderseite deines Körpers herabwandern und leite es durch die Beine und bis in den Boden!«

Ja, ja … Ich spürte nichts, wie sollte ich es da leiten?

»Mit jedem Einatmen sauge mehr davon in die Handflächen!«

Ich gab mir alle Mühe, es wenigstens zu visualisieren, schloss die Augen und stellte mir vor, wie es den beschriebenen Weg nahm und dann in die Erde gelangte, wo es die Wurzeln der Bäume ringsum aufleuchten ließ.

Dabei kam ich mir vor wie die Besucherin eines fragwürdigen esoterischen Wochenendkurses.

»Saug es gieriger ein, so als sei es Champagner und du durstig!«, befahl Daniel. »Und mach die verdammten Augen auf, du sollst es dir nicht vorstellen, sondern es tun!«

Also öffnete ich die Augen, bemühte mich, mit jedem Atemzug jede Menge Champagnermondlicht aufzunehmen und fand das ein bisschen lustig und ansonsten sinnlos, bis mich etwas Helles auf dem Wasser vom Anblick der Mondsichel ablenkte.

Über mein Spiegelbild verlief eine helle Linie. Ich spähte dorthin, bemüht, meine Position dabei nicht zu verändern.

»Nicht wackeln!«, mahnte Daniel. »Weitermachen!«

Trotzdem sah ich nochmal auf die Spiegelung. Dort verlief ein fadendünner Streifen Licht von meiner Kehle abwärts bis zu meinem Hosenbund, vermutlich eine merkwürdige Reflektion von irgendwoher … ich bewegte mich ein winziges bisschen und der Lichtfaden blieb genau mittig.

»Holly«, sagte Daniel ernst.

Also wandte ich meinen Blick wieder dem Mond zu und bemühte mich mit deutlich mehr Elan, Licht von dort oben durch meine Handflächen zu ziehen.

Leider waren solche Übungen offenbar in einer Hinsicht alle gleich. Man musste sehr lange durchhalten. Mir begannen die Waden zu zittern und zu schmerzen, der Nacken zu kribbeln und die Fußsohlen zu brennen, bis ich das Licht plötzlich durch die Blutgefäße an meinem Handgelenk wandern sah, eine zarte Spur nur …

»Konzentrieren und fortfahren!«

Ich meinte, mir müssten die Arme abfallen, ähnlich wie bei meiner Pendelübung mit Aelfric damals. Wie lange das her war!

Meine Gedanken schweiften ab und ich japste, als mich Daniel in die Ohrkrempe kniff.

»Was habe ich gesagt? Konzentrieren!«

Ich gab mir Mühe, doch nun war das Leuchten auf einmal weg und ich konnte … konnte einfach die Arme nicht mehr halten.

»Na, schön«, sagte Daniel. »Für ein erstes Mal war es ganz nett.«

»Nett? Da war Licht! Oder habe ich mir das eingebildet?«

»Da war Licht«, bestätigte Daniel. »Und wir zwei verschwinden jetzt hier! Jemand hat uns lokalisiert! Meine Schutzzauber werden entfernt!«


Auf einer hölzern Wurzel …
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Wir rannten um den See herum.

Hinter uns und zwischen den Bäumen rechts von uns rannten andere. Ein feiner, weißer Blitz schoss dicht an mir vorbei. Daniel hatte den Zauberstab gezogen und bewegte ihn zweimal abwärts.

Dann war es deutlich finsterer um uns herum.

Wir brachten etwas Abstand zwischen uns und den See, tauchten ins noch tiefere Dunkel zwischen Bäumen und dann stürzte ich schmerzhaft. Daniel half mir hoch. Durch Herumtasten stellte ich fest, dass ich über die Ecke einer Palette mit Pflastersteinen gestolpert war. Anscheinend hatte die Stadtverwaltung vor, die Platten rund um den Brunnen zu erneuern. Und schon hatte ich mir einen Span von dieser blöden Palette eingezogen!

Dicht an uns vorbei flog etwas Helles. Ein Eagle!

»Es sind zu viele«, murmelte Daniel dicht an meinem Ohr. »Aber hier haben wir auch schon Abhilfe!« Seine Hand führte meine bis an die Kante einer weiteren Palette. »Die ist schon abgeräumt. Hilf mir, sie hochzuheben und bis zum See zu tragen! Das Ding hat Industriegröße und sollte genügen.«

Was wollte er jetzt mit einer Palette?

Zusammen schleppten wir das Ding bis an die steinerne Umgrenzung, wuchteten sie hinauf und ließen sie zu Wasser wie ein Boot. Daniel murmelte etwas, das vermutlich ein Zauber war.

»Krabbel rüber!«, befahl er dann. »Körper flach halten! Ich habe dem Ding mehr Auftrieb verliehen, aber es darf nicht kippen und sie sollten deine Silhouette nicht sehen!«

Mit wenig Begeisterung kroch ich erst über Stein, dann hinüber auf das schwankende Ding mit den abstehenden Spänen. Instinktiv rollte ich mich darauf ein wenig zusammen. Dann kam Daniel und wir mussten uns halbwegs umarmen, um auf der Palette Platz zu finden. Sie war größer als normale Paletten, aber trotzdem zu kurz und zu schmal, als dass wir uns hätten ausstrecken können.

Kaum hatten wir eine halbwegs erträgliche Position gefunden, murmelte Daniel einen weiteren Zauberspruch und die Palette setzte sich in Bewegung wie ein Floß. Nicht schnell aber zügig hielten wir genau auf die Mitte des Gewässers zu.

»Warum machen wir das?«, fragte ich.

»Weil die erwarten, dass wir nach außen fliehen. Raus aus dem Park. Sie haben ihre ganze Mannschaft zusammengetrommelt, so wie es aussieht. Und sie haben mit Sicherheit Energiesichtige im Einsatz.«

»Aber was soll es dann bringen …«

»Wasser«, sagte Daniel leise. »Wasser in Bewegung. Es überdeckt die Signatur unserer Energien. Und es macht uns unsichtbar!«

Ich verstand nicht, wie er das meinte, bis wir mitten durch das von oben herabfallende Wasser fuhren und unser Floß gegen ein Hindernis stieß.

Hier war das Rauschen laut, ich war jetzt nass und die Welt schien weit fort.

»Sei immer schlauer und schneller als der Gegner«, sagte Daniel hörbar selbstzufrieden. »Selbst wenn sie jetzt Licht einsetzen – hier sehen sie uns nicht. Die gleichmäßig fallende Fontäne verbirgt uns. Und ich habe noch nie einen Energiesichtigen erlebt, der etwas hinter einem Artefakt aus Wasser bemerkt hätte, sei es ein Aquarium, ein Tank oder eben eine Fontäne. Spuren haben wir auch keine hinterlassen. Wir sind wie weggehext!«

Das klang gut, nur wurde mir hier auf der Oberfläche des Sees schnell kalt, zumal meine Kleider sehr unregelmäßig durchnässt waren, ich lag mehr oder weniger in Daniels Armen, weil wir sonst nicht auf die Palette passten und konnten uns auch nicht aufrichten, ohne dass unser Floß massiv ins Schaukeln geriet.

»Wie lange bleiben wir hier?«

»Oh, mehr als ein oder zwei Stunden halten die nicht durch. Sie werden irgendwann zu dem Schluss kommen, dass wir doch durchgeschlüpft sind, womöglich über die Bäume davonlevitiert.«

Ein oder zwei Stunden?

Na fein!

Ich begann, Daniels unverwüstlichen Optimismus zu bewundern, etwas, das man bei einem Schwarzmagier eher nicht erwarten würde.

»Da wir hier nun aber festsitzen«, sagte er, »nutzen wir die Gelegenheit, um ein paar Lektionen über Magie durchzugehen.«

»Gerne.«

»Erste Lektion! Man muss nicht nass bleiben«, sagte Daniel, bewegte den Zauberstab über uns, und für einige Minuten wurde es so warm, als hätten wir einen Platz neben der Heizung. »So. Reden wir über deine bisherige Performance als Novizin!«

Oh, was wurde das?

Vermutlich keine Lobeshymne.

Daniel musste laut sprechen, obwohl seine Lippen mein Ohr fast berührten, denn die Fontäne machte einen erstaunliche Krach, so als hätten wir uns vor den Eagles hinter die Niagarafälle gerettet.

»Du bist eine helle Schande für die dunkle Fraktion des Bundes!«

Oh, je. Wie ich es befürchtet hatte …

»Dir mangelt es an einer der wichtigsten Eigenschaften eines Schwarzmagiers.«

»Als da wären?«, brüllte ich halb erleichtert, halb gekränkt.

»Ehrgeiz.« Ein kleines Wort und doch tat es weh. Es bedeutete, dass ich mich nicht genügend anstrengte. Und sagte er das nicht oft zu mir: »Gib dir mehr Mühe?« Hier auf dieser leicht schaukelnden Palette und notgedrungen zusammengekauert, war es noch schwerer zu ertragen.

»Sean, der mir manchmal den letzten Nerv raubt, ist in dieser Hinsicht tadellos. Er entreißt mir Wissen, versucht es mir zu stehlen, hat seine Nase überall, wo sie nichts zu suchen hat. Er übt heimlich, was ich ihm verbiete und offen, was ich ihm auftrage. Er analysiert, sieht mir über die Schulter, speichert jeden Fetzen eines magischen Geheimnisses, den er zu fassen kriegen kann. Weil er besser werden will als ich es bin und je sein werde! Und du?«

Mir fiel keine Entgegnung ein. Ich hätte behaupten können, dass er mir ja nichts beibrachte, doch wäre das gelogen gewesen.

»Holly«, sagte Daniel und ich war mir seiner Nähe sehr bewusst, obwohl ich keine Energien spüren konnte, »du wirst aufhören, die Tochter aus gutem Hause zu spielen, die großäugig hinter mir herläuft, zu gut erzogen, um mehr als gelegentliche Trotzanfälle zu produzieren! Du bist auf entsetzliche Weise das passende Match für Aelfric! Zusammen seid ihr langweiliger als eine Geburtstagsfeier in einem Altersheim.«

Ich wollte sagen, dass dieser Vergleich unfair und falsch war, aber das wäre auch nur wieder lau gewesen.

»Würde es helfen, wenn ich alle fünf Minuten fluche?«, fragte ich also.

»Nein, weil niemand dir das abnehmen würde. Eine künftige Vollmagierin mit der Qualität schwarz, hätte ihr verdammte verlogene Schwester an den Haaren irgendwohin geschleift, wo niemand stört, und die Wahrheit aus ihr herausgeholt. Stattdessen passt du auf ihre Kinder auf! Eine künftige Schwarzmagierin würde längst mit allem herumexperimentieren, das sie bei mir gesehen hat. Und komme mir nicht damit, dass du keinen Zauberstab hast! Wie oft siehst du mich zaubern, ohne einen Zauberstab zu benutzen? Was hast du herausgepuzzelt? Was hast du aus Sean herausgelockt?«

»Ähm, …«

»Genau«, sagte Daniel. »Nichts! Weil du brav auf Löffelfütterung wartest! Du bist aber kein aus dem Nest gefallener kleiner Vogel, sondern meine verdammte Novizin! Eine künftige dunkle Zauberin!«

Daniel gelang es, mich die Gefahr durch die Eagles fast völlig vergessen zu lassen. Sie schien jedenfalls vollkommen belanglos gegen diese schmerzhafte Gardinenpredigt.

»Vielleicht bin ich eben nicht schwarz«, sagte ich, das raue Holz der Palette an meiner Wange. »Vielleicht bin ich grau, so wie Aelfric …«

»Wage es nicht, mir solch einen Satz noch einmal zuzumuten«, zischte Daniel und unser Behelfsfloß wackelte. »Du bist keine graue Magierin, sondern eine faule, träge, indolente Schwarzmagierin, die ewig Novizin bleiben wird, weil sie nichts LERNT!«

»Indolent? Das ist hart«, sagte ich. »Ich bin nicht gleichgültig! Ich dachte nur …«

»Dass ich dir die Magie vorverdaue und wieder hochwürge wie Papa Kranich, um sie dir dann in den weit geöffneten Schnabel zu stopfen? Nein, Holly! Schwarzmagier BRENNEN vor Ehrgeiz!«

Nun, das stimmte vermutlich, denn ich hatte schon diese dunklen Flammen um Daniel herum gesehen, genau, als Aelfric ihm gesagt hatte, er sei ehrgeizig.

»Wenn ich all das nicht tue, woher wissen wir dann, dass ich schwarze Qualitäten besitze?«

Daniel lachte.

»Weil die wenigen Male, die du etwas von deiner Begabung zeigst, gar kein Zweifel daran bestehen kann. Und warum ist das alles so? Weshalb fährst du so auf unseren Elfenmagier ab?«

»Sag du es mir«, murrte ich und merkte, wie ich langsam wütend wurde.

»Weil ihr beide ein Thema abarbeitet, das euch verbindet! Unterdrückung! Aelfric unterdrückt seine Begabung, weil er meint, so seinen Vater strafen zu können – oder wegen mir sich selbst – und du, weil andere alles getan haben, um deine Fähigkeiten in den hintersten Winkel deines Unterbewusstseins zu verbannen!«

Ich hörte einer Weile dem gleichmäßigen Rauschen der Fontäne zu, die ständig alles zu wiederholen schien, was Daniel gesagt hatte.

»Und wenn ich es schaffen würde, diese Fähigkeiten freizusetzen«, fragte ich nach einigen Minuten, in denen Daniel vor sich hinzudösen schien, »wäre das denn wirklich besser? War es nicht ein Versuch, die Welt zu beschützen, als meine Familie meine Begabung unterdrückt hat?«

»Die Frage beweist nur, wie gut sie darin waren, die wahre Holly klein zu halten«, entgegnete Daniel. »Und nun genug geredet! Ich bin müde. Du kannst die Zeit nutzen, um ein wenig in dich zu gehen.«

»Und die Eagles? Wie lange bleiben wir hier? Es stäubt ständig feucht auf uns herab …«

»Du Ärmste«, spottete Daniel, blieb weitere Antworten schuldig, rutschte noch ein wenig mehr an mich heran und ließ sich vom ständigen Schaukeln unserer Palette tatsächlich in den Schlaf wiegen, wie sein gelegentliches leises Schnaufen bewies.

Und obwohl ich es nicht wollte und die Umstände wenig geeignet erschienen, schlief ich irgendwann ebenfalls ein.


Die Schraube mal anziehen!
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Die Sonne war eben erst aufgegangen, als der Rat zu seiner dritten Sondersitzung der Woche zusammentrat.

Der Saal lag im Halbdunkel, die Kreise leuchteten geisterhaft. Zwei davon waren leer, einer immer noch verschwunden.

Quirin, der die Pflichten des ermordeten Elias übernommen hatte, eröffnete die Sitzung merklich heiser und erschöpft.

»Heute Nacht ist es nicht gelungen, den notorischen Schwarzmagier Daniel Bane und seine Novizin Holly Ann Miller zu fassen, obwohl dazu die Hälfte der in der Stadt verfügbaren Eagles abgestellt war. Und das ist nur eine der vielen Meldungen der letzten Stunden, die uns mit Sorge erfüllen müssen. Ich erwähne es als ersten Punkt, da wir entscheiden müssen, ob wir weiterhin so viele Kräfte auf den Bund der Asperischen Magier ansetzen wollen. Inzwischen haben nämlich kleine, offenbar autark organisierte Gruppen von Schwarzmagiern damit begonnen, in ländlichen Gebieten buchstäblich Hexenjagden zu unternehmen. Die sechs Sprecherinnen der Wicca-Oberen haben übereinstimmend aus ihren Bezirken Übergriffe und insgesamt vier Todesfälle gemeldet. In acht Fällen waren die Angegriffenen in der Lage, sich zu verteidigen und in einem Fall kam dabei einer der Angreifer selbst ums Leben. Wir durften uns fragen lassen, ob wir die Kontrolle über die Magier verloren haben, die unserer Jurisdiktion unterstehen.«

»Und?«, fragte Delia Crown missmutig. »Haben wir das?«

»Haben wir nicht«, erwiderte Quirin. »Allerdings sollten wir nun bedachtsam vorgehen, alle Maßnahmen gut miteinander verzahnen und dabei jetzt schnelle Erfolge im Zurückdrängen der schwarzmagischen Organisationen erzielen.«

»Das übliche Wortgeklingel«, meldete sich Abdou zu Wort. »Ich frage: Wo sind unsere bisherigen Erfolge?«

Quirin straffte sich.

»Nun, Abdou, ich bin froh, dass du fragst! Das bringt uns hoffentlich allen in Erinnerung, dass wir inzwischen mehr als dreihundert Magier zum Abschwören bewegen konnten. Insgesamt sieben sehr gefährliche Zauberer wurden festgesetzt und dauerhaft in andere Existenzen gelegt. Ein als grau eingestufter Magier tötete sich selbst …«

»Ich bitte, Letzteres nicht unter Erfolge zu verbuchen«, sagte Olivia Saddleham sehr laut.

»Nein, natürlich nicht«, bestätigte Quirin müde. »Ich bitte darum, mir diesen Lapsus nachzusehen! Was ich eigentlich sagen wollte: Bisher sind uns nur achtzehn Fälle des Absinkens bekannt.«

»Bei wie vielen Vorgeladenen insgesamt, die nicht erschienen?«, fragte der Vorsitzende, der sich sonst so gut wie nie meldete.

»Die Quote liegt zurzeit recht stabil bei fünfzehn Prozent. Dazu gehören, wie bereits schon einmal erwähnt, auch Zauberer, die dauerhaft oder zurzeit im Ausland leben.«

Abdou verließ den Kreis des roten Planeten und betrat das Innenrund.

»Zögern, Bürokratie und Selbstzufriedenheit prägen seit langem den Rat«, sagte er. »Man kann dunkle Magier nicht verwalten wie Briefmarken und Rentenansprüche. Selbst Master Iolare hat sehr klar geäußert, dass wir uns längst im Krieg befinden – im Krieg gegen die Dunkelheit! Wenn wir weiterhin halbherzige Schläge führen, uns hierhin und dahin locken lassen, wenn wir es nicht schaffen, Mörder dingfest zu machen, dann ist die magische Welt dem Untergang geweiht! Niemand wird uns mehr ernstnehmen. Wir werden niemanden mehr schützen können. Was über Jahre stabil war, wird zusammenbrechen. Ich fordere euch alle auf, mich dabei zu unterstützen, eine schnelle Eingreiftruppe zu bilden! Dazu möchte ich je einen Eagle auswählen lassen und ihm fünfzehn Magier beigeben, die sich entweder freiwillig melden, oder die jüngst abgeschworen haben und nun beweisen werden, dass sie bereit sind, das Helle und Gute zu verteidigen. Sie sollen in die Wicca-Bezirke entsandt werden und drei Gruppen hier in London die Eagles unterstützen. Ihnen sei an magischer und technischer Ausstattung alles mitzugeben, dass sie befähigt, Schwarzmagier zu finden, festzusetzen und notfalls unschädlich zu machen. Außerdem fordere ich, drei weitere Gruppen zu bilden, die verdeckt arbeiten, Informationen beschaffen und gegebenenfalls Maßnahmen eigenständig beschließen und durchführen, wenn es unserer Sache dient! Wenn ihr wollt, dass wir Frieden und Sicherheit wiederherstellen, dann unterstützt diese Vorhaben!«

»Ist das ein Antrag?«, fragte Quirin. »Für mich sind es zwei …«

»Das ist nicht das Handeln weißer Magier«, rief Olivia.

»Sondern alle krepieren zu lassen?«, brüllte Delia dagegen.

Quirin rief beide zur Ordnung.

»Es sind schwierige Zeiten«, sagte er. »Lasst uns nicht uneins werden! Ich stelle die Anträge zur Diskussion. Wortmeldungen?«

Olivia meldete sich.

»Menschen zwangszuverpflichten, ist nicht weißmagisch. Menschen verdeckt einzusetzen, ist nicht weißmagisch. Menschen in Konflikten töten zu lassen, ist nicht weißmagisch. Mandate an nicht gewählte Gruppen zu verleihen …«

»Ist nicht weißmagisch«, vollendete Abdou spöttisch ihren Satz. »Das klingt in der Theorie recht fein und edel, doch wir haben inzwischen mehr als ein Dutzend Morde. MORDE! Das gab es seit dem Aufstand der Sieben vor zwanzig Jahren nicht mehr. Es werden, wie Quirin uns berichtet, Hexenjagden veranstaltet. Willst du Hexenjagden, Olivia? Willst du, dass Unschuldige sich in ihren Häusern einschließen müssen, zitternd und bangend, wann es sie ereilt? Möchtest du lieber Anarchie und Chaos, die in eine Herrschaft der Dunkelheit münden, weil wir zu feige sind, durchzugreifen? Ja, vielleicht laden wir damit Schuld in Einzelfällen auf uns! Doch werden wir sie tragen, wenn das dem Ganzen dient! Und damit meine ich nicht irgendwelche abstrakten Prinzipien, Olivia, sondern Frauen, Kinder …«

»Du Polemiker«, zischte Olivia. »Bist du noch weiß?«

»Nun, nun«, mahnte Quirin. »Bitte nicht! Genau das wünschen sich unsere Gegner.«

Abdou warf Olivia einen erbosten Blick zu und breitete die Arme aus. »Dann lass mich durch die Eagles testen«, rief er. »Ich bin auf der Seite des Guten und ich flehe dich an, Olivia, dich auf unseren Auftrag zu besinnen! Wir sollen die magische Welt einen, befrieden und ordnen. Von unseren Entscheidungen hängt es ab, ob weitere Weißmagier sterben müssen, gar nicht zu reden von der Möglichkeit, dass uns tatsächlich eine Zeit der Dunkelheit droht. Glaubst du, PRISMA und wie sie alle heißen, sie würden dich verschonen?«

»POLEMIKER«, sagte Olivia. »Ich habe leider zugesehen, als du und Delia gemeinsam Kobalt demontiert habt. Sie fehlt uns jetzt bitter. Und sie erkannte früh, dass ein ganzes Gremium nach Grau abzusinken droht!«

»Es ist Elias, der uns bitter fehlt«, entgegnete Abdou eisig. »Weil man ihn aus seinem Bett gezerrt und umgebracht hat! Stehe du für eine Zauberin, die so wechselhaft wie der Mond schließlich verschwand, nachdem sie Unfrieden gestiftet hatte und mit Schwarzmagiern verkehrte! Ich stehe für Elias! Und ich fordere jeden hier, der noch einen Funken Anstand besitzt, dazu auf, meinen Anträgen zuzustimmen!«

Die nachfolgende Debatte dauerte kaum eine halbe Stunde.

Dann waren beide Anträge angenommen, wenn auch leicht modifiziert. Nur zehn Magier würden je einem Eagle zugeordnet werden und die Gruppen, die verdeckt arbeiten würden, mussten für bedeutsame Aktionen die Erlaubnis von Meister Iolare selbst einholen.

»Niemand wird mit Vorsatz getötet werden«, fasste Quirin zusammen. »Alle Gruppen berichten mindestens einmal wöchentlich. Die Eagles sind dazu angehalten, stets den kleinstmöglichen Schaden zu wählen. Ziel ist es immer, bedrohte Magier und nichtmagische Personen zu schützen. Wenn irgend möglich, sind Opponenten festzusetzen und es muss ihnen jederzeit die Möglichkeit gegeben werden, abzuschwören. Bist auch du zufrieden, Olivia?«

Olivia schüttelte den Kopf.

»Wie könnte ich? Merkt ihr nicht, dass ihr in die Dunkelheit gelockt werdet?«

Abdou ging zu ihr.

»Nun komm aber«, sagte er versöhnlich. »Wir wollen alle dasselbe und in wenigen Wochen werden wir hier versammelt sein und sehen, dass es gut und notwendig war und wir aufatmen können.«

»Du vergisst, was meine Kernfähigkeit ist«, sagte Olivia. Sie ergriff seine Hand und warf nur einen kurzen Blick auf die klar gezeichneten Linien. »Und daher sage ich dir, Abdou: Das wird nicht eintreten!«

Und damit ließ sie seine Hand sanft sinken und verließ grußlos und als erste den Saal.


Grau/Schwarz/Weiß
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Es war gegen halb fünf Uhr morgens, als Daniel die Eingangstür des Dongels für mich aufhielt.

Drinnen brannte nur eine einzige Lampe über einem Tisch neben der Theke. Dort saßen Kobalt und Aelfric einander gegenüber, die Fingerspitzen ihrer Hände gegeneinander gelegt, die Ellenbogen aufgestützt.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Kobalt, als Daniel sich zu ihr herabbeugte und sie aufs Haar küsste. »Wieso mischt es sich nicht? Aelfric zieht schwarze und weiße Energien zu sich und während er sie inkorporiert, werden sie grau. Wenn ich versuche, diese graue Energie an mich zu ziehen, entmischt sie sich und der schwarze Anteil fließt um mich herum, schau!«

»Ich sehe es nicht. Aber schau du es dir mal bei Aelfric und Holly an!«, schlug Daniel vor.

Ich errötete, nahm Kobalts Platz ein und legte meine Fingerspitzen gegen Aelfrics Fingerspitzen.

Sofort schlug es ein wie ein Blitz. Beinahe wäre ich aufgesprungen.

»Und?«, fragte Daniel.

Kobalt betrachtete nicht mein vermutlich knallrotes Gesicht, sondern etwas, das um unsere Finger herum zu sein schien.

»Schwarz umgreift Grau förmlich und dann beginnt die Durchmischung. Holly, lass uns das mal ausprobieren!«

»Äh«, brachte ich nur heraus. Ich wollte eigentlich nicht, dass ich mit Kobalt einen ähnlichen erotischen Blitzschlag erlebte, wie eben mit Aelfric, da ich aber nicht wusste, wie ich das erklären sollte und da Kobalt so enthusiastisch wirkte, protestierte ich nicht, als Aelfric aufstand und der Weißmagierin seinen Platz überließ.

Ich war auf das Einschießen der Energie gefasst, doch stattdessen wurde es kühl um meine Finger herum und Kobalt starrte meine Hände an, als gäbe es dort ganz viel zu sehen.

»Deine Energie scheint meine geradezu aufzusaugen! Könntest du bitte mal dasselbe mit Daniel versuchen?«

Daniel tauschte auch sofort den Platz mit ihr und dieses Mal erwartete ich gar nichts.

Es hob mich buchstäblich vom Sitz, als Daniels Fingerspitzen meine berührten. Der erotische Blitzschlag war um einiges heftiger als bei Aelfric und ich versuchte, meine Hände wegzureißen, doch sie klebten förmlich fest, wie sonst bei Zauberstäben. Daniel senkte den rechten Ellenbogen und verlagerte sein Gewicht nach hinten, damit es ihn nicht mit mir Richtung Decke zog, und sagte ganz ruhig: »Könnte bitte mal jemand die Verschränkung lösen?«

Aelfric griff überkreuz über unsere Handgelenke und dann knallten wir zu dritt gegen die Decke des Dongels.

»Es tut mir leid«, sagte Kobalt zerknirscht.

Und Daniel begann laut zu lachen.

Er brauchte bestimmt eine Minute, ehe er sehr klar und bestimmt sagte: »Dimitas!«

Dann klatschten wir genauso heftig zu Boden, wo Kobalt im letzten Augenblick eine Schicht heller Energie erscheinen ließ, die den Aufprall abfederte wie ein Daunenkissen.

»Na, klasse, Daniel«, sagte Aelfric. »So viel zu spontanen Orgien!«

Kobalt hielt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.

»Das konnte ich nicht ahnen«, entschuldigte sie sich. »Offenbar war ich naiv! Aber ich wollte verstehen, weshalb sich jedermanns Energien mischen, nur meine nicht …«

»Weil du eine der sieben Reinen bist, oder nicht?«, fragte ich und versuchte, so schnell wie möglich zu verdrängen, was ich eben erlebt hatte.

»Weil was?«, fragte Kobalt dagegen. »Wie kommst du darauf?«

»Na, deswegen wollten dich die zwei Schwarzmagier doch umbringen und …«

Ich sah an Daniels Blick, dass er meinen Beitrag gerade nicht hilfreich fand, aber nun war es zu spät, einen Rückzieher zu machen.

Kobalt lachte abwehrend, sah Daniel an, dann mich, fasste dann nach Daniels Händen und er atmete heftig ein. Sie ließ ihn los, sah verwirrt und verlegen aus und fragte, ob denn niemand etwas essen wolle.

»Doch, ich!«, erwiderte ich und zog sie mit mir in die Küche. Ich wollte gerade weder Aelfric noch Daniel in die Augen sehen.

Wir stellten den Wasserkocher an, luden zwei Teller mit allem möglichen voll, das wir im Kühlschrank fanden – im Dongels gab es immer irgendetwas Leckeres vom Vortag, das ohnehin nicht mehr verkauft werden würde – und ich erzählte Kobalt, was unsere Vernehmung des Schwarzmagiers erbracht hatte.

Sie setzte das Teesieb in die Kanne und goss Wasser auf.

»Aelfric hat mir das nicht erzählt!«

»Anscheinend wollten dir das weder er noch Daniel zum gegeben Zeitpunkt sagen. Und ich weiß immer noch viel zu wenig, um zu verstehen, warum.«

»Die Reinen, das sind … besondere Menschen«, versuchte Kobalt zu erklären. »Durch nichts zu korrumpieren …«

»Ja, genau.«

»Ich bin kein solcher Mensch! Ich habe mich ja sogar auf eine Beziehung mit einem Schwarzmagier eingelassen …«

»Und es verändert deine Energien nicht!«

Kobalt sah auf ihre Hand.

»Aber das kann doch nicht gemeint sein!«

Wir waren offenbar beide verwirrt.

Als wir Teller und Tassen an den Tisch trugen, hatten Aelfric und Daniel für alle Kaffee gemacht und saßen ganz friedlich nebeneinander, während Aelfric wieder etwas in sein Notizheft kritzelte.

Daniel betrachtete die Schaubilder, die aus Pfeilen, Plus- und Minuszeichen und Buchstaben bestanden.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte er. »Auch wenn es eine Analogie ist! Wenn man es mit einer semi-permeablen Membran vergleicht …«

»Wovon redet ihr?«, fragte ich. »Das klingt nach Physikunterricht!«

Daniel nickte.

»Wir dröseln das gerade auf. Das ist der Vorteil, wenn Magier verschiedener Qualitäten so eng zusammenkommen! Man findet Dinge heraus …«

Mir stieg Hitze in die Wangen.

Oh, ja, man fand Dinge heraus. Mehr als beabsichtigt.

Allerdings schienen Aelfric und Daniel ganz glücklich mit ihren Entdeckungen, ganz wie zwei Jungs, die Laich in einem Tümpel gefunden haben und jetzt darüber debattieren, ob daraus wohl Frösche oder Molche entstehen werden.

»Kobalt und Holly repräsentieren jeweils sehr seltene Formen magischer Qualitäten«, sagte Aelfric und wies auf kleine, weiße Kreise in seinem Schaubild. »Und wo Holly alles ansaugt, weist Kobalt alles ab! Gib mir nochmal die Hände, Daniel!«

Es schien den beiden gar nichts auszumachen, dass dabei vielleicht … Nebenwirkungen auftreten würden. Daniel legte sofort seine Fingerspitzen gegen Aelfrics.

»Was siehst du Kobalt? Unsere müssten sich jetzt mischen und ich mehr Schwarz ins Grau aufnehmen, Daniel etwas Grau ins Schwarz …«

»Nein«, sagte Kobalt. »Keineswegs. Du nimmst Schwarz auf, Aelfric. Und genau das tut Daniel auch. Aber dabei entmischt sich das Grau und der weiße Anteil fließt an ihm vorbei.«

»Okay«, sagte Aelfric. »Endlich geht mir ein Licht auf! Darauf hätte ich ja wirklich eher kommen können! Unfassbar! Phantastisch!«

Ich sah Daniels Hände an. Es war wie beim Betrachten der 3D-Bilder, nur fehlte hier der erlösende Aha-Moment. Ich sah nicht, was Kobalt offenbar sah.

»Du meinst, Daniel ist sozusagen komplementär zu Kobalt? Beide nehmen nur Energie der eigenen Qualität auf?«

»Jep«, sagte Aelfric. »Kein Wunder, wenn sie sich voneinander angezogen fühlen.«

»Das heißt, du kannst gar nicht nach Grau aufsteigen?«, fragte ich Daniel, der irgendwie halbwegs schockiert, halb aber noch selbstzufriedener aussah als sonst.

»Könnte sein«, sagte er. »Könnte sein.«

»Tja«, kommentierte das Aelfric, schnupperte an unserem Tee und goss sich davon eine Tasse ein. »Damit haben wir etwas wirklich Bedeutsames herausgefunden! Die sieben Reinen sind zwar unveränderlich, aber keinesfalls alle weiß! Und ich bin sicher, dass es für das ganze Schlamassel, in dem wir uns befinden, von ungeheurer Bedeutung ist!«


Frühstück
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Lange, ehe das Dongels öffnete, kam die Belegschaft zum Frühstück zusammen. Da wir uns zurzeit dazuzählen durften, hieß das, in großer Runde Kaffee zu trinken und sich für den Tag zu stärken, Abläufe abzusprechen, die Tafel mit den Tagesangeboten zu schreiben und durchzulüften.

Das eigentliche Team verschwand dann aber in der Küche und gab uns noch eine gute halbe Stunde unter uns, ehe auch wir anfingen, Obst zu schneiden, Teig anzurühren, Fenster zu putzen und was sonst an Aufgaben anfiel.

Aelfric, Daniel, Kobalt und ich waren gar nicht erst ins Bett gegangen und ich fühlte mich wie ausgewrungen, bis Henry zu mir kam, sich erkundigte, ob es mir nicht gut ginge und eine Minute seine Hände über meinen Scheitel hielt.

Danach war ich noch nicht bereit, Bäume auszureißen, aber ich schlief wenigstens nicht schon im Sitzen ein.

»Auf, auf«, sagte Talaith. »Nino hat mich gebeten, nachzusehen, weshalb die Hintertür des Dongels klemmt. Ehe ich mir das ansehe, sollten wir uns einigen, wie es weitergeht. Was war bei euch heute Nacht los?«

Daniel fasste unser Abenteuer mit den Eagles in zwei Sätzen zusammen und sagte dann: »Wir haben einige neue Ideen, die man diskutieren müsste, aber dafür reicht jetzt die Zeit nicht. Wie weit bist du damit, eine neue Bleibe zu finden? Wir brauchen unsere eigenen Räume und wir müssen dringend ein Hochritual durchführen. Ständig auf der Flucht oder eingeschlossen im Dongels können wir nur reagieren, nichts vorantreiben.«

»Ich habe ein Haus in Aussicht und werde es vermutlich in Erbpacht erwerben«, erwiderte Talaith.

»Ein Haus?«, fragte Chris und rieb sich die Augen, als hätte er die ganze Nacht wach verbracht.

»Ja, ein kleines, unscheinbares Gebäude in einem Hinterhof. Der untere Raum diente als Ballettstudio und besitzt eine Spiegelwand, darüber wohnte der Ballettmeister mit seinen Mitarbeitern. Insgesamt wird es nicht wesentlich geräumiger als hier, aber es gibt eine Teeküche, drei Schlafräume, zwei Duschen und einen Wintergarten, den wir notfalls als vierten Schlafraum benutzen können.«

Henry gab ein Hmmm von sich.

»Mehr Platz ist nicht drin?«, fragte Daniel.

»Wenn ich länger suche, vielleicht«, erwiderte Talaith knapp. »Aber ich denke, die Zeit dazu haben wir nicht. Und dieses Häuschen hat einen klaren Vorteil: Wir pachten es von dem Ballettmeister selbst, einem Mitglied der Schattenwelt. Und damit ist das Haus sofort nach Bezug sicher vor Eagles und dem Rat, genau wie alle anderen Gebäude im Besitz von Schattenwesen.«

»Perfekt«, sagte Daniel sofort und Aelfric nickte.

»Wann können wir es haben?«

»Ich gebe mir Mühe, die Verhandlungen zu verkürzen, aber der Bursche ist ein Werwolf. Er muss das vom Oberhaupt seines Chapters absegnen lassen. Die Anfrage läuft.«

Ich rührte in meiner längst leeren Kaffeetasse und tat so, als hielte ich es für ganz unspektakulär, ein Haus von einem Werwolf zu pachten.

Einem WERWOLF?

Da niemand deswegen auch nur die Augenbraue gehoben hatte, gab es diese Wesen also wirklich und kein Zauberer fand das bemerkenswert.

»Das bringt uns zu der Frage, was wir wegen des Fluchs unternehmen können, noch bevor wir ein sicheres Haus haben und es mit einem Hochritual versuchen«, sagte Henry. »Ich weiß, das können wir nicht auf die Schnelle klären, aber hat bisher irgendjemand eine Idee gehabt?«

Aelfric hob sein Notizbuch, das er in letzter Zeit überall mit hin trug.

»Schaut es euch kurz an!« Er öffnete das Heft irgendwo in der Mitte und dort standen unsere Namen aufgelistet und Pfeile und Zeichen bildeten darum ein Netzwerk von Bezügen, die sich mir nicht unmittelbar erschlossen.
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»Was sagt uns das?«, fragte Alec.

»Also«, sagte Aelfric und deutete mit dem Stift auf das obere Drittel. »Wie die Fluchsuche ergeben hat, wurden insgesamt sechs Ratten mit einer Nadel durchbohrt. Zwei weiße, zwei graue und zwei schwarze Ratten. Das bedeutet …«

»Dass der Fluch erfüllt ist, wenn je zwei von vieren tot sind, oder eben durchbohrt«, ergänzte Sean, stand auf, stellte sich hinter Aelfric und betrachtete das Schaubild. »Ich sehe, was du da gemacht hast! Die Häkchen zeigen, wer bereits vom Fluch ereilt wurde: Patrick, Richard, du Aelfric, dann Talaith. Damit sind die zwei weißen erledigt, weiß ist sicher. Grau hat noch einen Anteil offen. Schwarz ebenfalls.«

»So wie du das sagst, hört sich das nicht gut an«, klagte Henry. »Das würde bedeuten …«

»Dass noch einer von uns schwarzen Magiern und einer von den grauen daran glauben müsste, so oder so«, bestätigte Scott.

»Und als Chris sein Beraterdings gemacht hat, hast du aus der Zwischenwelt ja gesagt, dass Michael noch zu retten wäre, aber wenn er auch Chris durchbohrt, dann gäbe es keine Rettung mehr für ihn.«

»Habe ich das?«, fragte Talaith.

Alle nickten.

Henry wiederholte den Wortlaut genauer.

»Du hast Michael nicht beim Namen genannt, aber Chris ausdrücklich erwähnt.«

»Ich kann nicht behaupten, mich daran zu erinnern«, sagte Talaith. »Aber nehmen wir mal an, es ist korrekt, dann wäre also das nächste mögliche Opfer Chris.«

»Und von schwarz kann es jeder sein«, sagte Daniel.

Ich sah auf die unheilvollen Kreuze hinter einigen Namen.

»Bedeutet das, Michael hat das Skalpell benutzt, um den Stich mit der Nadel nachzuahmen? Und heißt es, dass es genügt, um den Fluch zu vollenden, dass die Opfer durchbohrt werden? Nicht notwendigerweise umgebracht?«

»An der Frage hängt alles«, erwiderte Talaith bedächtig. »und es erklärt vermutlich, warum Michael sich genau so verhalten hat.«

»Ich brauche in fünf Minuten ein Pfund sauber verlesene Beeren«, rief es aus der Küche.

Aelfric klappte das Heft zu.

»Lasst uns das heute Abend weiter besprechen! Unser Gastgeber hat ein Anrecht auf Einsatz! Findet ihr nicht?«

»Natürlich«, stimmte Henry zu und ging als erster in die Küche, um zu helfen.

Während die meisten von uns sich ebenfalls eine Aufgabe suchten, blieb Scott noch am Tisch sitzen. Er hatte ein Buch neben seinem Teller liegen, in das er immer wieder einen Blick warf und dann leise vor sich hinmurmelte, als würde er Zaubersprüche auswendig lernen.

Da Daniel mir so deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass ich mehr Initiative zeigen müsse, um eine richtige Schwarzmagierin zu sein, zog ich es zu mir herüber und las auf dem Umschlag: Blüh- und Wachstumszauber für einen stets lebensstrotzenden Garten von Liz Bender

»Hast du vor, einen Garten hinter unserem neuen Haus anzulegen?«, fragte ich. »Das hätte ich von dir nicht erwartet.«

Scott schüttelte den Kopf und nahm mir das Buch wieder aus der Hand.

»Ich überlege, wie man euer Kunststück für Mr. Turner auch ohne Feenstaub hinbekommen hätte!«

Ich nickte beeindruckt.

Daniel hatte recht: Scott besaß ganz offensichtlich mehr Ehrgeiz als ich. Und es wurde Zeit, mir ein Beispiel an ihm zu nehmen!


Wo sind sie alle?
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Der Magier Nikola Corrigan presste den Zeigefinger auf einen Klingelknopf, neben dem auf einem einfachen weißen Schildchen der Name Susan Porter stand.

»Bitte, bitte, mach auf«, murmelte er.

Als sich nichts rührte, klingelte er erneut. Nach langen zehn Minuten verschaffte er sich magisch Zugang zum Haus, lief die zwei Stockwerke hinauf und betrachtete misstrauisch die Wohnungstür.

Es war nichts zu sehen, doch vorsichtshalber tastete er die Umgebung der Tür mit seinem Zauberstab ab.

Er spürte ein warnendes Prickeln und zog sich sofort zurück.

Jemand hatte einen Alarmzauber auf die Schwelle gelegt. Hätte er versucht, die Wohnung zu betreten, hätten sie ihn gekriegt!

Hastig verließ er das Haus.

Er erreichte Alisha nicht.

Susan war offenbar festgenommen worden.

Wann war das bloß passiert?

Als er brav in der Schlange mit all den anderen gewartet hatte, um abzuschwören?

Alisha war an einen anderen Ort bestellt worden. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Peter, ein anderer grauer Magier aus seinem weiteren Bekanntenkreis, ging seit drei Tagen nicht ans Telefon, und wo er wohnte, wusste Nikola nicht.

Nikola lief ziellos durch die Straßen, betrachtete Schaufenster, ohne etwas von den ausgestellten Waren wahrzunehmen, kickte einen leeren Kaffeebecher die Treppe einer U-Bahnstation hinab und spürte, wie nach einer Phase der Angst und Verzweiflung nun Wut in ihm aufwallte.

Sie konnten ihm Alisha nicht wegnehmen!

Nicht sie!

Das war so ungerecht! Sie war so viel begabter, sie kannte sich so gut in der magischen Literatur aus! Sie hatte sogar eigene Veröffentlichungen zu Themen wie Invokation und Bannzauber zu verzeichnen, gute solide Bücher, die in einem kleinen Fachverlag herausgekommen waren.

Sicher: es war nichts Festes zwischen ihnen gewesen, mehr ein lockeres Band, das ihnen beiden Freiraum gelassen hatte. Alisha wollte oft einfach nur zaubern, Zauber üben, über Zauber schreiben … Für ihn war das immer in Ordnung gewesen. Jetzt wünschte er, ihr deutlicher gesagt zu haben, dass er sie liebte.

Es erschien ihm selbst theatralisch, was ihm jetzt an Formulierungen in den Sinn kam, doch änderte das irgendwas daran, dass es stimmte? Dass er Idiot immer gedacht hatte, es bliebe ihnen doch Zeit genug … alle Zeit der Welt?

Er ballte die Hand in der Jackentasche zur Faust, doch das half ja nichts. Nichts half.

Sie hatten Alisha irgendwo eingesperrt, sie vielleicht sogar in eine andere Existenz gelegt!

Und Susan? Peter? Wo waren sie alle?

Wie sollte er sie finden?

Nikola umklammerte den Handlauf der U-Bahn-Treppe, starrte den wenige Schritte entfernten Papierkorb an, spürte Tränen in den Augenwinkeln und erschrak selbst, als mit einem leisen Wooosh der Inhalt des Papierkorbs in Flammen aufging.

Im ersten Augenblick war es ihm peinlich, dann merkte er, wie gut das tat. Zur Hölle mit Kameras, die hier eventuell hingen! Er zog den Zauberstab und deutete auf den Papierkorb, in dem es flackerte und knackte.

Eine Stichflamme schoss bis zur fast vier Meter hohen Decke der U-Bahn-Unterführung hinauf. Dann war der Papierkorb nur noch ein schwarzes, stinkendes Ding, das kurz darauf am Boden eine hässliche, rauchende Pfütze bildete.

Nikola atmete tief ein.

Okay. Die wollten es nicht anders.

Die wollten es nicht anders!

Er hatte abgeschworen, gelobt, dem Grauen zu entsagen.

Aber von Schwarz hatten sie nichts gesagt!

Und Schwarz war die einzige Hoffnung, die ihm blieb, um Alisha dort herauszuholen, wo auch immer sie festgehalten wurde.

Nikola steckte den Zauberstab weg, lief die Treppen wieder hinauf, zückte sein Handy und suchte die Nummer eines kleinen Ladens in Soho heraus, wo man gegen vernünftiges Geld Informationen kaufen konnte. Beispielsweise über Treffpunkte, an denen jemand, der nicht weiß werden wollte, mit Gleichgesinnten die genau entgegengesetzte Richtung einschlagen konnte.


Rotes Laub
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Selbst in einem so gut gehenden Café wie dem Dongels war für so viele Leute nicht den ganzen Tag über zu tun. Daher konnte ich mich mit Aelfric gegen elf Uhr in den winzigen Hof setzen, in dem das Auto eines Nachbarn parkte. Außer diesem alten Honda gab es nur einen kleinen, kaum dreißig Zentimeter hohen Sockel aus Beton, auf dem früher wohl irgendein Gerät gestanden hatte, wie dicke, verrostete Schrauben vermuten ließen, und darüber einen emsig rankenden wilden Wein.

Auf diesen Sockel setzten wir uns, ich lehnte mich an Aelfrics Schulter und er ließ die ersten herabgefallenen, tiefrot gefärbten Blätter des Weins vor mir in der Luft tanzen.

»Bald ist es Herbst«, sagte er. »Es ist ein Jahr voller Ereignisse und scheint förmlich an uns vorüberzufliegen!«

»Ja, wobei es mir wie eine Ewigkeit vorkommt, dass wir zusammen in der Küche gesessen haben – also eigentlich nur ich … Es war eine Zeit voller Zauber. Im wahrsten Sinn des Wortes. Und ich wusste noch nicht, dass ich eine Schwarzmagierin werden würde. Ich wusste nichts von der magischen Welt.« Ich seufzte. »Eigentlich weiß ich immer noch nichts.« Ich sah zu Aelfric auf. »Jedes Mal, wenn ich meine, es langsam zu verstehen, geht eine neue Tür auf und dahinter ist wieder alles unbekannt …«

»Ist das schlimm?«, fragte er und zog mich enger an sich.

Ich wunderte mich, dass meine Antwort sofort und sehr sicher kam, obwohl ich eben noch das Gegenteil behauptet hätte.

»Nein, schlimm ist es nicht. Aber manchmal braucht es Momente wie jetzt eben, wo ich zu Atem komme.«

»Atme so viel du magst«, sagte Aelfric und ließ ein herzförmiges Weinblatt aufsteigen und vor mir schweben. »Ich mag solche Augenblicke auch.«

Vielleicht lag es an meiner schwarzmagischen Natur, aber lange konnte ich die Ruhe an Aelfrics Schulter nicht genießen, ohne dass die vielen Fragen wieder auf Antworten drängten und mich daran hinderten, einfach ein wenig vor mich hin zu dösen.

»Aelfric?«

Er streichelte meine Hand.

»Ja?«

»Das heute Nacht …«

»Was heute Nacht?«

»Oh, komm, du weißt, was ich meine! Kobalts Energie-Experimente.«

»Sehr aufschlussreich, ja. Kobalt ist eine faszinierende Zauberin.«

»Das meinte ich nicht. Ich meinte … was passiert, wenn wir uns berühren! Jetzt lehne ich an deiner Schulter und kein Blitz schießt ein … und heute Nacht …«

»Oh, das«, sagte Aelfric.

»Wieso ist es da passiert? Weil wir jeweils alle Fingerspitzen berührt haben? Und ich dachte, das geschieht, wenn überhaupt zwischen Mann und Frau, und als wir zu dritt gegen die Decke geflogen sind …«

Aelfric sah mich an und begann zu grinsen.

»Energie ist Energie. Jedenfalls, was das angeht. Es gibt Stellen, an denen die Energien aus den Kraftlinien des Körpers austreten, wie die Fingerspitzen, die Mitte der Handfläche, der Scheitel … und wenn Kraftkreise geschlossen werden, fließt Energie. Wie Strom. Dem ist egal, ob du Mann oder Frau bist.«

»Heißt das, du hast dasselbe gespürt wie bei mir, als du Daniels Fingerspitzen berührt hast?«, platzte ich heraus.

Aelfric nickte.

»Natürlich. Allerdings läuft die Energie bei dir anders, da du eine Devoratrix bist. Es ist mit anderen weniger … explosiv.« Er küsste mich aufs Ohr. »Und ich gebe zu: ich habe bisher gar nicht darüber nachgedacht, was es heißt, dass wir jetzt eine Frau bei den Hochritualen haben! Magie ist etwas, das Schranken zwischen Menschen aufhebt. Oder manchmal niederreißt. Wir empfinden das nicht als so … erotisch besetzt, glaube ich.«

Ich merkte, wie ich sehr rot wurde.

»Du meinst, es liegt an mir, dass ich dachte …«

Aelfric nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Kein Blitz schoss ein.

Natürlich. Der Kreislauf war so nicht geschlossen.

»Magie kann orgiastische Empfindungen auslösen.«

Ich wurde womöglich noch röter.

»Ich weiß. Als ich deinen Zauberstab zum ersten Mal aufgehoben habe …«

Aelfric nickte.

»Das ist so und muss dir nicht peinlich sein. Genauer gesagt sollte es dir nicht peinlich sein. Sonst wird es schwierig, Magie auszuüben. Sie geht immer mit körperlichen Empfindungen einher: Kühle, Wärme, Prickeln, wohligem Schaudern … und eben erotisch gefärbten Gefühlen. Man sagt, Schwarzmagier fühlen starke orgiastische Sensationen, wenn sie jemanden mit Magie töten. Genau, wie wenn sie Macht über jemanden gewinnen.«

»Das ist … widerwärtig!«

»Ja, absolut.«

Ich sah den Honda an, zählte die Felgen, betrachtete die Lichtreflexe auf der Lackierung und versuchte, das zu verarbeiten, was ich eben gehört hatte.

»Aelfric!«

»Hm?«

»Was bedeutet es, wenn Daniel einer der sieben Reinen ist? Weswegen hast du gesagt, es sei von enormer Bedeutung? Weil wir jetzt wissen, dass nicht alle von diesen Sieben weiß sind, oder …«

»Ich habe kurz mit Henry darüber geredet und ich denke, wir werden zusammen eine Monographie darüber schreiben«, sagte Aelfric. »Wenn wir es richtig verstehen, besagt es unter anderem, dass es vollkommen falsch vom Rat war, die Duldungen zu widerrufen. Denn nun bestätigt sich, was wir Asperischen Magier schon immer sagen: Es kommt auf die Balance an! Damit Magie funktioniert, muss es Schwarz und Weiß geben. Und da nicht alle diese Qualitäten rein besitzen – oder eben vielleicht überhaupt nur sieben von allen Magiern Großbritanniens – heißt das: Es muss auch Grau geben. Und vermutlich lässt es sich mathematisch darstellen …«

»Mathematisch?«

Das war nicht das, was ich in diesem Zusammenhang erwartet hätte.

Aelfric nickte und wirkte dabei fast so selbstzufrieden wie sonst Daniel, wenn ihm etwas besonders gut gelang.

»Offenbar muss das Verhältnis wie folgt sein: s1:g2:w1.«

»Wie bitte?«

»Es muss vermutlich etwa gleich viele Magier mit schwarzen und weißen Qualitäten geben und für jeden von ihnen je einen grauen Magier. Das würde bedeuten, dass graue Magier die Mehrheit aller Zauberbegabten ausmachen. Und genau so scheint es auch zu sein, wenn man die Leute nur einfach in Ruhe lässt.«

»Und … Wicca?«, fragte ich, weil ich Zauberinnen und Hexen nicht wirklich auseinanderhalten konnte, aber inzwischen wusste, dass Wicca-Angehörige »die anderen« waren.

»Das gilt für alle Zauberbegabten zusammen, denke ich«, sagte Aelfric nachdenklich. »Letztlich unterscheiden uns ja nur die Rituale und einige Traditionen. Und da es mehr weiße als schwarze Hexen gibt, ist es dann ja auch logisch, was ebenfalls unbestreitbar der Fall ist: Unter uns Kabbalisten gibt es mehr schwarze Magier als weiße. Und unter dem Strich gleicht sich das alles aus!« Er lächelte glücklich. »Ist das nicht wundervoll?«

»Wieso wundervoll?«, fragte ich perplex.

»Weil es schön ist! Geordnet! Logisch! Und weil wir jetzt genügend verstanden haben, um das dem Rat zu präsentieren, damit er einsieht, dass er mit dem Entziehen der Duldungen die ganze Magische Welt zu vernichten droht!«

»Und du glaubst, der Rat wird deiner Argumentation folgen?«

Das herzförmige Blatt, das die ganze Zeit vor uns geschwebt hatte, segelte zu Boden.

»Vielleicht nicht«, sagte Aelfric merklich ernüchtert. »Aber immerhin wissen wir nun, was uns ihre mangelnde Einsicht dann alle kosten kann!«


Eisig
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Ich hob gerade das herzförmige Weinblatt auf, als Henry aus der Küche nach draußen kam. Er klinkte die Stahltür leise zu.

»Holly! Vielleicht möchtest du wissen, dass deine Schwester gerade in der Nähe des Hurenhauses mit ihren Kindern Eis isst. Du wolltest doch nochmal mit ihr reden …«

»Danke, Henry!« Ich legte das Weinblatt in Aelfrics Hand und schloss seine Finger darum. »Ich muss sie erwischen!«

»Wir gehen gemeinsam!«

»Aber dann erzählt sie mir nichts!«

»Ich warte draußen.«

Also stürmten wir gemeinsam in die Küche, vorbei am verdutzten Nino, durch das gut besetzte Café und auf die Straße. Ich winkte ein Taxi heran, musste dann aber feststellen, dass weder Aelfric noch ich in der Lage waren, im Verkehr Platz zu schaffen, so wie Daniel.

Immerhin schafften wir es innerhalb einer knappen halben Stunde, das Eiscafé zu erreichen.

Meine Schwester war noch da. Sie saß mit Maggie und Bob im selben Café, in dem ich die Kinder mit ihrem Vater getroffen hatte.

Aelfric setzte sich draußen an einen Tisch, ich ging nach drinnen.

»Hallo Nina, hallo ihr zwei Räuber!«

Ninas Blick bekam etwas Starres, dann lächelte sie.

»Holly! Wie schön, dich zu sehen!«

Ich setzte mich unaufgefordert und bestellte mir zwei Kugeln Eis. Dann fragte ich die Kinder, was sie denn so in letzter Zeit gemacht hätten und sie blieben ungewohnt einsilbig und unsicher. Natürlich. Sie gingen vermutlich nicht zur Schule und lebten mit ihren Eltern ganz genauso auf der Flucht wie ich.

Ich tat, als fiele mir ihre Unsicherheit gar nicht auf, spielte mit ihnen ein paar Minuten ein Spiel, bei dem man immer ein neues Wort an das des Mitspielers anhängen muss, dann sagte ich: »Ich möchte etwas mit eurer Mutter alleine besprechen. Wollt ihr kurz nach draußen gehen …«

»Nicht nach draußen«, schnitt mir Nina das Wort ab. Sie reichte Bob ihr Handy. »Ihr dürft spielen. Das was ich euch schon neulich erlaubt habe. Setzt euch dort drüben an den Tisch!«

Beide gehorchten und kaum saßen sie zwei Tische weiter, fragte ich: »Warum redest du mit deinen Kindern wie ein Drill Sergeant?«

»Sie müssen konzentriert sein, tun was ich sage, und so versuchen, diese Zeit zu überleben«, zischte meine Schwester. »Kuschelpädagogik später!«

»Ist die Zeit also schwierig?«

»Soll das ein Scherz sein?«

Ich nahm einen Löffel Erdbeereis.

»Oh, ich dachte, da dein Mann ein hohes Tier bei PRISMA ist, hättet ihr ein beschütztes und sicheres Leben.«

Nina zuckte zusammen, als ich PRISMA sagte.

»Halt den Mund!«

»Läuft es nicht so für die ach so mächtigen Mörder?«, fragte ich zuckersüß und merkte, dass ich Lust hatte, weitere sehr aggressive Formulierungen zu verwenden.

»Du lernst bei Daniel Bane«, sagte Nina leise. »Und er ist ebenfalls ein Schwarzmagier. Weshalb also solche Vorwürfe?«

»Weil er auch ein Asperischer Magier ist und keine Leute umbringt, sondern ihnen hilft …«

»Dann ist er kein Schwarzmagier. Darüber haben wir ja schon mal gesprochen. Und warum kommst du überhaupt her? Wenn es dir nicht passt, was Vaughn tut …«

»Stimmt. Es passt mir nicht. Hundert Leute umzubringen, passt mir sogar überhaupt nicht. Aber ich bin hier, weil du mir die Wahrheit schuldest! Du hattest versprochen, dich zu melden …«

»Die Umstände waren ungünstig«, sagte Nina. »Und die Wahrheit wäre nicht gut für dich. Meine Aufgabe ist es, dich vor ihr zu beschützen. Das hätten Mom und Dad gewollt.«

»Woher willst du wissen, was sie wollten?«, zischte ich. Maggie sah zu uns herüber und wir lächelten beide bemüht. Dann sagte Nina: »Sie wollten, dass du nicht von deiner Begabung überwältigt wirst. Sie wollten, dass du ein normaler Mensch sein kannst. Und vor allem wollten sie nicht, dass du jemals herausfindest, wozu du in der Lage bist, wenn du wütend wirst.«

Ich atmete scharf ein.

»Wozu bin ich in der Lage?«

»Genau das musst du nicht wissen und ich hoffe, Bane bringt es nicht zum Vorschein. Bisher scheint er erfreulich inkompetent, denn …«

»Nenne Daniel nicht inkompetent«, sagte ich.

»Sonst was?«

Sonst wirst du es bereuen, wollte ich sagen. Doch da ich inzwischen das Gefühl aufsteigender Wut gut genug kannte, aß ich sehr konzentriert mein gutes Eis und würgte die Wut ab.

Nina winkte den Kellner zu uns und bestellte zwei Crodino.

»Auf uns«, sagte meine Schwester, als wir anstießen. »Und auf unsere Zukunft!« Ich nahm nur einen kleinen Schluck, Nina trank das halbe Glas auf einmal herunter. »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie. »Du weißt, wie mächtig Vaughn geworden ist! Schließe dich ihm an und stelle deine Möglichkeiten zur Verfügung! Dann können dir erstklassige Magier zeigen, wie du deine Gabe beherrschen kannst.«

»Ich habe einen Lehrmeister, danke.«

»Komm schon«, drängte Nina leise. »Bane ist ein Idiot, egal, wie ungern du das hörst! Im schlimmsten Fall entfesselt er mit dir unabsichtlich ein Inferno! Vermutlich hofft er, über dich mehr Macht an sich zu ziehen. Aber er ist ein Niemand. Die Eagles werden ihn kriegen. Wir hingegen …«

» …sind merklich gestresst, angespannt und machen Werbung für Todesschwadronen. Ja, das wirkt anziehend«, spottete ich. »Und jetzt will ich endlich von dir wissen, warum unsere Eltern sterben mussten!«

Nina lehnte sich zurück, sah mich direkt an und sagte: »Weil du wütend warst, Holly. Sehr, sehr wütend.«


Chaos
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Das traf mich vollkommen unerwartet.

Nina rief den Kellner, zahlte, sammelte ihre Kinder ein und ging, ohne dass ich mich aufraffen konnte, um nachzufragen, oder sie aufzuhalten.

Ich sagte nicht einmal tschüss zu Maggie und Bob.

Der Kellner ließ den Crodino vor mir stehen und räumte das restliche Geschirr ab und ich starrte glänzende Reflexe an der Kaffeemaschine an.

Weil du wütend warst.

Diese Angst hatte die ganze Zeit irgendwo in meinem Innersten gelauert. Ich hatte sie ganz tief nach unten gedrückt und doch war sie nie ganz verschwunden gewesen. So wie jemand, der einem nachts folgt, sich aber nicht zeigt, bis auf eine gelegentliche verstohlene Bewegung in den Schatten.

Weil du wütend warst.

Sehr, sehr wütend.

Ich wusste, was passieren konnte, wenn ich wütend wurde. Beispielsweise hatte ich in Aelfrics Küche alles explodieren lassen.

Ich sah den feinen Gasbläschen zu, die im Crodino aufstiegen, und wünschte mir, ich könnte das für alle Zukunft tun. Nie mehr aufstehen, nie mehr Leute treffen, die ich kannte. Nie mehr nachdenken.

Aber dann kam Aelfric, setzte sich neben mich, nahm meine Hand und bestellte zwei Tassen Kaffee mit Milch.

Er blieb still neben mir sitzen, zwang mir keine Unterhaltung auf, goss mir nur Milch in den Kaffee und schob mir die Tasse näher.

Ich hätte gerne geweint, aber meine Augen waren trocken und die Augenwinkel brannten.

Dabei gab es so viel zu beweinen.

Meine Eltern. Mein verfluchtes Leben …

Nach fast zehn Minuten fragte Aelfric: »Was hat sie gesagt, dass du in Schockstarre verfällst, Holly?«

Ich stierte das Glas Crodino an, in dem es immer weniger perlte, und antwortete nicht. Ich konnte den Satz nicht sagen.

Ich habe meine eigenen Eltern umgebracht.

Ich wollte ihn nicht denken.

Am liebsten hätte ich mich losgerissen und wäre weggerannt, denn Aelfric war so lieb, so einfühlsam … und ich verdiente das nicht.

Ich verdiente nur Trauer, Verlust und Strafe. Rückblickend gesehen fand ich mein Leben plötzlich zu leicht, zu glücklich, zu heiter.

Das stand mir nicht zu.

Und jemand, der mich liebte, den durfte es schon gar nicht geben. Warum hatte nicht längst jemand mich mit Dark Dust getötet? Warum griff man stattdessen Menschen wie Kobalt an, die rein und gut waren?

Keiner der toten Zauberer in der Hölle von Elephant & Castle konnte solch ein Monster gewesen sein, wie ich es war. Doch sie hatte man umgebracht. Ich hingegen saß hier vor einer Tasse Kaffee und einem Glas Crodino …

»Was hat deine intrigante und bösartige Schwester gesagt?«

»Sie ist nicht intrigant«, würgte ich heraus. »Sie hat mich beschützt! Vor mir selbst und allem, was ich getan habe … ich wünschte, sie hätte es gelassen, aber sie ist nicht intrigant. Sie muss mich nur hassen …« Jetzt stiegen mir doch Tränen in die Augen, doch es gelang mir, nicht zu weinen. »Trotzdem hat sie mich aufgezogen …«

»Holly«, sagte Aelfric sanft. »Was immer sie gesagt hat, hat sie gesagt, um dich daran zu hindern, sie weiter mit Fragen zu bestürmen.«

»Nein«, sagte ich matt. »Sie hat mir die Wahrheit gesagt.« Ich entzog Aelfric meine Hand. »Ich gehe jetzt. Du hast mir eine sehr schöne Zeit geschenkt, die es nie hätte geben dürfen, und es tut mir leid, aber ich muss …«

»Du musst etwas trinken und den Schock überwinden.«

»Nein.«

Ich stand auf, verließ den Eisladen und vergaß sogar, zu zahlen. Das ist es, was dunkle Gedanken mit Menschen machen. Sie lassen uns nicht freundlicher und mitfühlender werden, sondern um uns selbst kreisen. Aber das war mir in diesem Augenblick nicht bewusst.

Ich lief einfach drauflos, hoffte, dass mich Aelfric nicht finden würde. Und auch sonst niemand.

Obwohl: Die Eagles! Es war nur sinnvoll und klug, sie zu konfrontieren! Dann würden sie mich mitnehmen und in eine andere Existenz legen …

Aber nein! Das war auch nur eine Art, vor meiner Schuld zu fliehen! Vielleicht sollte ich kämpfen, damit sie mich umbrachten …

Aber dann würde ich irgendeinem von ihnen Schuld aufladen.

Das ging auch nicht.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und wäre am liebsten in Flammen aufgegangen und hätte mich dabei selbst vernichtet. Doch so sehr ich es wünschte: nichts geschah. Ich fühlte nicht einmal Wärme.

Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einfach alles um mich herum in einen Wirbel der Vernichtung zu reißen, damit mich Trümmer unter sich begruben. Aber auch das würde Menschenleben kosten.

Der Gedanke war so überdimensioniert, dass er mich etwas zu mir kommen ließ.

Was auch immer ich getan hatte, ich war ein Kind gewesen und hatte nicht geahnt, was ich anrichten würde. Meine Phantasie gaukelte mir sofort Szenarien vor. Explosionen. Ein brennendes Haus, einen See, in dem plötzlich riesige Wellen schwappten und meine Eltern in die Tiefe rissen …

Warum hatte das Schicksal sie mit einer solchen Tochter gestraft?

Warum hatte es mich mit einer solchen Begabung gestraft?

Ein Kind?

Unwillkürlich musste ich an Coppelia denken, die ebenfalls beinahe in einem Anfall von Wut ihre Mutter umgebracht hatte, indem sie einen Dämon gerufen hatte. Oder jedenfalls ein böses, blutdurstiges Wesen.

Wie gut, dass ich ihr die Kraft abgezogen hatte. Vielleicht das Beste, das ich in meinem Leben vollbracht hatte: nämlich Coppelia davor bewahrt, dasselbe zu tun wie ich.

Ich lief weiter und weiter, ohne Ziel. Ich wollte weg, doch wie entkommt man sich selbst?

Nun, vor allem wollte ich nie wieder einen Asperischen Magier sehen! Wie konnte ich einem von ihnen unter die Augen treten? Sie halfen Menschen. Ich hingegen war genau das, was ich befürchtet hatte: Ein Monster.


Blutende Knie
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Selbst Aelfric hatte das sofort eingesehen und mich ziehen lassen.

Ich war allein.

Und es geschah mir recht.

Doch selbst, als ich das dachte, wünschte ich mir andererseits, dass jemand kommen, mich an der Hand nehmen und sagen würde: Es ist ein Irrtum. Unwahr. Du hast es falsch verstanden. Du bist nicht das Ungeheuer, für das du dich hältst!

Ich wünschte mir das so sehr!

Aber ich verdiente es nicht und deshalb würde ich von nun an allein zurechtkommen müssen. Selbst als Schwarzmagier würde Daniel keinen Wert darauf legen, jemanden wie mich weiter auszubilden …

Es war wie ein Schock, als ich ein paar Sekunden später genau den Mann entdeckte, an den ich gerade gedacht hatte.

Daniel stand an der wenige Meter entfernten Bushaltestelle und sah mir sichtlich übellaunig entgegen.

Ich starrte ihn an, machte kehrt, rannte über die Straße und etwas traf mich am Knöchel, kaum, dass ich die andere Straßenseite erreicht hatte, fast, als hätte jemand nach mir gegriffen.

Ich knallte der Länge lang auf den Bürgersteig.

Es war, als risse mich eine Hand rücksichtslos in die Alltagsrealität zurück. Wenige Sekunden nach dem Aufprall begannen meine Knie zu bluten. Und mein Kinn.

Dann hob mich jemand auf.

Aelfric.

»Daniel, du Barbar«, sagte er. »Musstest du so grob sein?«

»Glaub mir, ich weiß, wie ich Novizen zu erziehen habe«, erwiderte Daniel, hob aber immerhin meine Tasche auf.

Aelfric half mir zurück über die Straße bis zur Bushaltestelle, wo er mich vorsichtig auf die rot gestrichene Bank bugsierte. Die Leute guckten und das war bei meinen heftig blutenden Knien kein Wunder. Daniel sorgte mit wenigen, sparsamen Bewegungen dafür, dass sich Wartende und Neugierige plötzlich erinnerten, dass sie noch etwas einkaufen oder essen wollten, und so hatten wir binnen weniger Minuten mehr Ruhe als sonst an Bushaltestellen inmitten einer Metropole.

Aelfric ging vor mir in die Hocke, legte seine Hände über meine Knie und die Blutung kam zum Stehen. Der Schmerz ließ langsam nach.

»Was ist das nun mit diesem Unsinn?«, knurrte Daniel, meine Handtasche über der Schulter.

»Es ist kein Unsinn«, jammerte ich.

»Woher weißt du das?«, fragte er.

»Nina hat es gesagt …«

»Oh, ja. Nina. Deine entzückende, verlässliche Schwester mit dem feengleichen Charakter«, spottete Daniel. »Was genau sagte sie? Aelfric hatte keine Zeit, mir das zu erklären, als er mich rief.«

»Sie hat gesagt …« Nun kamen die Tränen, die ich die ganze Zeit erfolgreich unterdrückt hatte. »… dass ich meine Eltern umgebracht habe!«

»Aha.«

Daniels gelangweilte Miene bremste mich eher, als es irgendein Wort des Trostes getan hätte. Aelfric hatte sich inzwischen neben mich gesetzt und unter seiner Berührung schloss sich die Platzwunde am Kinn. Als grauer Magier vollbrachte er keine vollkommene Heilung, aber ich war ihm sehr dankbar, als das Blut nicht mehr herabtropfte und der Schmerz nur noch dumpf pochte. Für meine Nylonstrümpfe jedoch gab es wohl keine Rettung. Deprimiert betrachtete ich meine verschmierten, schmutzigen Knie.

»Es ist so«, sagte ich zu Daniel. »Und letztlich habe ich es die ganze Zeit gewusst.«

»Was? Dass deine Schwester ein magiebegabter, bösartiger Kotzbrocken ist?«

»Nein, dass ich …«

»Klappe«, befahl Daniel. »Es reicht! Und wir suchen erstmal einen Ort, wo wir bei unserer weiteren Diskussion nicht von solchen Kleinigkeiten wie Rat und Eagles gestört werden!«

Dieser Ort war eine kleine Pizzeria, die, wie Aelfric mir erklärte, von einem Dämon betrieben wurde und daher zu den Gebäuden gehörte, in die wir uns flüchten konnten.

Der Chef kam auch sofort selbst. Er hatte einen scharfen Blick, ein rundes Bäuchlein und eine spiegelblanke Glatze.

»Signore Bane, welche Freude, Sie hier zu sehen! Darf ich meine Mafaldine empfehlen? Oder lieber einen wunderschönen Lachs in Zitronensoße?«

»Den Lachs«, sagte Daniel, Aelfric bestellte Gnocchi und, obwohl ich mich weigern wollte, etwas zu essen, überredete mich Aelfric, ebenfalls den Lachs zu nehmen.

»Der ist legendär«, sagte er.

Mir kam es unwirklich vor. Mein Leben war zerfallen und ich sollte teuer und gut essen? Das war nicht richtig!

Allerdings knurrte mein Magen und hier roch es verführerisch.

Daniel begann schon mal mit einem Grappa.

»So, und nun vernünftig! Ich möchte jedes einzelne Wort dieser bemerkenswerten Mitteilung hören, die Nina da für dich hatte!«

Da ich diese Worte nie vergessen würde, konnte ich sie sofort wiederholen, allerdings schnürte es mir dabei die Kehle zu und meine Stimme klang entsprechend heiser.

»Raffiniertes Biest«, sagte Daniel zu Aelfric. »Sie setzt ihr das vor, lässt reichlich Raum für Phantasie und entschwindet sofort, um Nachfragen zu unterbinden. Ein Meisterstück der Manipulation! Hut ab! Allerdings kennt sie ja ihre Schwester und weiß umso genauer, wie sie es machen muss.«

»Du willst damit sagen, sie hätte gelogen?«, fragte ich.

»Natürlich«, erwiderte Daniel und wandte sich dem Brotkorb zu, in dem mehrere Scheiben helles Brot lagen.

»Warum … sollte sie …?«, stammelte ich.

»Weil sie dich manipulieren möchte. Weil deine Fragen lästig sind. Weil du mitsamt deinem Anhang eine Gefahr für ihren liebenswerten Gatten darstellst. Vielleicht auch, weil sie es genießt, dich leiden zu sehen.«

»Das glaube ich nicht!«

»Dann nicht«, sagte er und tunkte Brot in Olivenöl, das der Wirt in einer sehr flachen Schale gebracht hatte.

»Musst du eigentlich immer essen?«, fragte ich, hin und hergerissen zwischen Wut und Verzweiflung.

»Immer«, sagte Daniel und streute Salz auf die nächste Scheibe Brot. »Und du, musst du immer so naiv und gutgläubig, so bäh-schafig sein?«

Beinahe hätte ich über diese Wortschöpfung gelacht.

Zweifellos hatte er das beabsichtigt. Doch ich war zu verstört, um wirklich zu lachen.

»Bitte«, sagte ich leise. »Ich verstehe ja, wenn ihr mir das ausreden wollt. Aber es erklärt alles. Alles!«

»Alles. Aha.«

Da Daniel es einfach nicht einsehen wollte, sah ich hilfesuchend zu Aelfric.

»Ich habe Daniel nicht umsonst gerufen«, sagte er. »Einmal, damit ich dich alleine nicht aus den Augen verliere und zum anderen, weil du ihm Dinge, die mit schwarzer Magie zu tun haben, eher abnimmst als mir.«

Ich wollte protestieren, doch dann kam unser Essen und erstaunlicherweise war ich richtiggehend hungrig.

Erst als Aelfric Espresso für uns alle bestellte, sagte Daniel ungewohnt mild: »Du hattest deine irrwitzige halbe Stunde, Holly, aber nun ist es gut! Deine Schwester hat ganze Arbeit geleistet, so viel sei ihr zugestanden. Das ändert jedoch nichts daran, dass sie dir Bullshit aufgetischt hat. Und woher wissen wir das?«

»Wir wissen es gar nicht«, wagte ich zu sagen.

Daniel schüttelte den Kopf.

»Falsch! Wir wissen es absolut sicher.«

»Aber woher denn?«, fragte ich und versuchte, das bisschen Hoffnung sofort zu ersticken.

»Weil das, was deine Energie speist, Wut ist. Blanke, lodernde Wut!«

»Ja und die hat …«

»Nein«, unterbrach er mich streng. »Wenn du tatsächlich als Kind mittels magischer Fähigkeiten deine Eltern getötet hättest, dann wäre das treibende Gefühl das der Schuld. Du würdest versuchen, dich selbst zu bestrafen, oder alles in die Verleugnung investieren. Du wärst keine oft viel zu nette, sondern eine verhuschte Person, möglicherweise aber auch bigott oder in anderen rigiden Verhaltensnormen gefangen.«

Wieder sah ich zu Aelfric.

»Das klingt zu einfach, oder nicht?«

»Es klingt schlüssig«, widersprach Aelfric. »Aber da Wut die Spezialität der Schwarzmagier ist, habe ich ja Daniel geholt. Weil ich glaube, dass er dir das besser erklären kann.«

»Denke an Coppelia«, sagte Daniel. »War sie wütend?«

»Nein«, sagte ich und spürte sofort Mitgefühl aufsteigen, als ich die großen, schuldbewussten Kinderaugen vor mir sah. »Sie war verzweifelt und wollte nur, dass alles wieder gut wird.«

»Genau das.«

Ich starrte in meine Espressotasse. Ich konnte das bittere, viel zu intensive Zeug jetzt nicht herunterbekommen.

»Warum sollte Nina aber dann so etwas zu mir sagen?«

»Sie hat das nicht gesagt. Du hast das verstanden. Wenn du richtig berichtet hast, sagte sie nur: weil du wütend warst. Sehr wütend.«

»Aber das bedeutet doch …«

Daniel wollte mich heute anscheinend gar nicht ausreden lassen.

»Bedeutet es nicht! Es stellt einen Zusammenhang her, sagt aber nicht, dass du sie getötet hast. Und es muss nicht einmal wahr sein. Deine Schwester hat Gründe, dir die Wahrheit vorzuenthalten. Und sie hat Anlass, dich zu verunsichern.«

»Sie meinte, wenn ich zu Vaughn gehen würde, dann könnten mir dort mächtige Zauberer helfen, meine Begabung wirklich in den Griff zu bekommen …«

Aelfric lächelte und schüttelte den Kopf, Daniel lachte.

»Ja, das käme PRISMA zupass. Eine Devoratrix in ihren Diensten. Wenn die kleine Schwester schon herausgefunden hat, dass sie eine bedeutende Begabung besitzt, dann hole sie doch in den Schoß der Familie zurück und lasse sie zu einer Waffe werden, die man gegen den Rat richten kann!«

»Haltet ihr Nina wirklich für so …«

»Böse?«, fragte Daniel. »Ja. Verdorben, bösartig, abgefeimt … im Besitz vieler dunkler Geheimnisse. Unter dem Einfluss eines Schwarzmagiers, der bis an die Spitze eines Mörderclubs gelangt ist. Mutter zweier Kinder, die wohlwollende Freunde als Druckmittel benutzen können, um Nina notfalls auf Linie zu bringen. Ja, Holly, deine Schwester ist zwar dein eigen Fleisch und Blut, aber, wie du von Sean hättest lernen können: Blut ist nicht immer dicker als Wasser! Nina hat dir das hingeworfen wie eine Handgranate, wissend, dass die Wirkung sich entfalten würde, nachdem sie weg war. Hätte eine liebende und fürsorgliche Schwester dich mit diesen Worten allein gelassen? Hätte sie, nachdem sie angeblich Jahre damit verbracht hat, dich vor der Wahrheit zu beschützen, das jetzt einfach vor deine Füße gespuckt und wäre gegangen?«


Förderung des Pflanzenwachstums
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Das, was Daniel da sagte, wirkte in mir noch lange nach.

Ich war keineswegs überzeugt, dass er recht hatte und Nina log. Und doch …

Vielleicht rührte ein Teil meiner Verzweiflung genau daher, dass ich … Unstimmiges spürte.

Jedenfalls ließ ich mich nach dem Essen dazu überreden, mit ins Dongels zu kommen und dort im Service mit anzupacken. Das ließ mir keine Zeit zum Grübeln, denn das Café war gut besucht. Ich machte Kaffee, trug Tabletts, sammelte benutztes Geschirr ein und brachte es in die Küche, während Kenneth die Gäste bediente. Sein Charme war ganz sicher einer der Anziehungspunkte des Dongels, auch wenn der Duft der Waffeln und Pfannenplätzchen alleine vermutlich vollkommen genügt hätte.

Für mich war es immer noch faszinierend, mit Wesen der Schatten zusammenzukommen und bei den meisten ahnte ich nicht einmal, was sie denn tatsächlich waren. Sie sahen aus wie Menschen, verhielten sich so, sprachen so … Kenneth beispielsweise hatte lediglich ein merkwürdiges Armband, das manchmal kurz aufleuchtete, aber ich kannte inzwischen genügend magische Artefakte, um mich über Derartiges zu wundern.

Gerade heute betrachtete ich es nur deswegen, um mich abzulenken. Dabei fiel mir wieder ein, was Daniel so heftig beklagt hatte: dass ich zu genügsam war, was Wissen anbelangte. Ich war ihm zu wenig neugierig, forschte zu wenig auf eigene Faust nach.

Lag das daran, dass ich eigentlich am liebsten gar nichts lernen wollte, eben damit ich nicht zu einer Gefahr für andere wurde?

Damit meine Begabung so wenig wie möglich zum Vorschein kam?

Es war ja nicht ungewöhnlich, sich etwas zu wünschen und gleichzeitig vom eigenen Unterbewusstsein ausgebremst zu werden.

Ich nahm den Mikrofaserlappen und polierte damit die wuchtige Kaffeemaschine blitzblank.

»So in Gedanken?«, fragte Grace, die Mitinhaberin des Dongels, die seit Kobalts Heilzauber wieder den ganzen Tag durcharbeitete, aber immer noch ein wenig blass und müde wirkte.

»Oh, ein bisschen«, sagte ich schnell und flüchtete mit meinem Tablett, um nicht erklären zu müssen, was ich selbst nicht verstand. Ich sammelte benutzte Tassen ein, räumte Scotts Teller weg und dabei fiel mein Blick auf sein Buch über Pflanzenzauber, das er ganz hinten auf einen der Stühle gelegt hatte, während er Aelfric half, die Getränkelieferung zu verstauen.

Pflanzen besser wachsen zu lassen, das war harmlos. Niemand konnte doch mit solch einem Wissen etwas anrichten! Oder doch? Kurz blitzten Bilder von Monsterpflanzen auf, die Menschen verschlangen, dann fand ich mich selber zu überdramatisch, stellte mein Tablett ab und nahm das Buch.

Es war überraschend schwer und roch, wie sehr alte Bücher riechen.

Ich schlug es auf und erwartete, Zeichnungen von Stauden und Bäumen zu sehen. Stattdessen entdeckte ich merkwürdige Symbole und Abbildungen, die mich gelinde an Frankenstein erinnerten. Überrascht blätterte ich es durch.

Es war gar kein Buch darüber, wie man Pflanzen zu besserem Wachstum verhalf.

Es lehrte vielmehr, wie man Tote erweckte.

Ich stand noch da und betrachtete mit einer Mischung aus Faszination und Beunruhigung die Seiten, als Scott zurückkam. Sofort zog er es mir aus den Händen.

»Hat dich jemand eingeladen, in meinen Büchern rumzusuchen?«, fauchte er.

»Warum versteckst du, worum es eigentlich geht?«, fragte ich zurück.

»Geht dich nichts an!«

Ich wollte heftig antworten, dann ging mir auf, dass ich solch brisantes Wissen ja besser wirklich nicht haben sollte, nahm mein Tablett und ging Geschirr in die Spülmaschine räumen.

Als ich wieder aus der Küche kam, sortierte Scott betulich die Zeitungen, die im Dongels auslagen und kam sofort zu mir.

»Sag es nicht Daniel«, sagte er leise. »Sag es niemandem!«

»Und warum nicht?«

»Das ist etwas, woran ich arbeite und …«

» … Daniel würde es nicht billigen?«

Sofort wurde er wieder wütend.

»Er hat gar nichts zu billigen! Ich bin ein Vollmagier und tue, was ich für richtig halte. Aber … ich will keine Diskussionen. Okay?«

»Okay«, sagte ich brav und setzte meine Arbeit fort.

Dass von mir kein weiterer Einwand gekommen war, schien ihn dann aber doch zu irritieren. Zweimal versuchte er, mit mir zu reden, aber ich hatte damit zu tun, frisch gespülte, noch warme Tassen auf die Kaffeemaschine zu stapeln.

Dann kam Daniel und Scott ließ eilends das Buch verschwinden. Er schob es unter die Sitzfläche seines Stuhls und dort schien es festzukleben, vermutlich magisch befestigt.

Auf einmal erschien es mir unerträglich, einfach weiterhin nichts zu können!

Einerseits hatte ich Angst vor dem, was ich werden konnte, andererseits machte mir dieser kleine, beiläufige Zauber eines Siebzehnjährigen bewusst, dass Daniel recht hatte. Ich lernte nichts. Und seitdem ich in Aelfrics Küche zum ersten Mal echte Zauberei gesehen hatte, WOLLTE ich das doch können!

Es war die Sehnsucht eines Menschen, der ohne Boot am Strand steht und auf die weite See hinaus will.

Was kann solch ein Mensch tun? Er kann ein Boot leihen, mieten, kaufen, stehlen. Oder eins bauen.

Oder er kann resigniert die Achseln zucken und heimgehen.

Ich merkte, dass die Metapher zu viel mit Wasser zu tun hatte. Immerhin waren meine Eltern ertrunken. Oder das war es, was ich erzählt bekommen hatte.

Ich schluckte und unterdrückte Tränen. Dann floh ich auf die Toilette, doch kam kurz nach mir eine Frau aus dem Gastraum und ich schlich mich in die Dusche des Dongels, um dort zu weinen.

Die Tränen flossen nur kurz, dann saß ich auf dem emaillierten Rand der Dusche und kramte in meinen Erinnerungen nach irgendetwas, das mir helfen konnte, das heraufzuholen, was so lange unterdrückt worden war.

Ich würde mir das ansehen, egal wie schlimm es war. Besser, als noch länger von Vermutungen und Ängsten schier erdrosselt zu werden!

Wenn ich meine Eltern umgebracht oder ihren Tod verschuldet hatte, dann wollte ich es jetzt wissen! Dann würde ich immerhin endlich erfahren, wer ich war.

Und dann würde kein Zauberer von PRISMA mir zeigen, wie ich meine gefährliche Gabe beherrschen konnte! Aelfric hatte Daniel aus gutem Grund zu meinem Lehrmeister gemacht. Er hatte gewusst, dass ich eine Devoratrix war und er kannte die Fähigkeiten aller Asperischen Magier.

Ich saß da, es roch ein wenig nach Duschgel, nur ganz gedämpft hörte ich die Kaffeemaschine und auf einmal begriff ich erst, welch wunderbarer Lehrer Daniel war!

Er zwang sich zur Geduld, wo er vor mir den extrem begabten und aufnahmewilligen Scott ausgebildet hatte. Dagegen musste ich wie eine eingeschläferte Schnecke wirken.

Er näherte sich dem gefährlichen Wissen in meinem Unterbewusstsein behutsam. Zwar wirkte er oft hart und ruppig, verpasste mir Abreibungen wie auf der Palette unter der Fontäne, aber er war immer da, er kam sofort, wenn ich in Schwierigkeiten steckte. Daniel hatte mir tatsächlich sehr viel beigebracht. Über den Einsatz von Pflanzen in der Magie beispielsweise. Über Musik. Er trainierte mich immer wieder im Tanz, der nicht um des Tanzens willen geübt wurde, sondern, damit ich körperlich fit wurde und lernte, Energie zu akkumulieren. Er erklärte mir den Einsatz von Gefühlsmagie …

Und er wartete.

Die Frage lautete nun: War ich inzwischen bereit?

Würde ich es ertragen, mir die Wahrheit selbst anzusehen? Oder war es nicht doch besser, Nina noch einmal in eine Konfrontation zu zwingen?

Ich stand vom Rand der Dusche auf.

Wenn ich wissen wollte, wer ich wirklich war, dann musste ich auch verstehen, welche Rolle meine Schwester in dem allem spielte. Und ich würde sie finden und zwingen, mir Rede und Antwort zu stehen.

Ich wusste sogar, wie ich das anstellen würde.


Eine Hand wäscht die andere
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Dazu stöberte ich Scott auf, der inzwischen dabei war, in den Toiletten neue Rollen mit Papier in die Halterungen zu setzen, die Handtücher zu erneuern und die Spiegel zu polieren.

»Was?«, fragte er. »Es muss gemacht werden, oder nicht?«

»Ja, natürlich.« Ich sagte nicht, dass es irgendwie wunderlich war, ihn nützliche Alltagsaufgaben erfüllen zu sehen.

»Ich wollte dich nur fragen, ob du mir helfen kannst, jemanden zu lokalisieren.«

»Und warum fragst du nicht Daniel?«, erkundigte er sich und schob sich mit dem Korb voller schmutziger Händehandtücher an mir vorbei. »Hast du auch so deine Geheimnisse?«

»Ja. Ich möchte das ohne ihn machen. Kannst du den Trick mit dem Handy auch?«

»Den Trick mit dem Handy«, wiederholte er spöttisch. »Trick nennt man Zauberkunststücke, die auf Bühnenillusion beruhen. Ich kann das Echte. Warte hier, ich muss die Waschmaschine einschalten!«

Als er zurückkam, setzen wir uns auf die Stufen zum Keller des Dongels, in dem früher angeblich illegale Kämpfe ausgetragen worden waren, Räume, die wir nicht betreten sollten und die nur genutzt wurden, um Getränke zu lagern.

»Schlechte Vibrationen da unten«, hatte Nino gesagt. »Ihr seid Magier, aber trotzdem haltet ihr euch besser fern!«

Also blieben wir auf den obersten Stufen.

Scott lehnte sich ans Geländer und machte Dehnübungen, während er sich mit mir unterhielt.

»Du brauchst also etwas von mir«, sagte er und spannte die Armmuskeln an, indem er sich am Handlauf festhielt und die Schultern vor und zurück bewegte. »Ich brauche auch etwas von dir. Wenn du mir also hilfst, dann lokalisiere ich dir, wen immer du magst. Ist das ein Deal?«

»Was denn?«, fragte ich vorsichtig. »Hat es mit deinem Buch zu tun?«

Er nickte.

»Aber es bleibt unser kleines Geheimprojekt!«

»Sag mir, was du vorhast!«

Scott sah zur Tür zum Gastraum, als müsse er sich vergewissern, dass niemand uns hören würde.

»Es geht um den Zauberer, den ich beinahe getötet hätte.«

»Oh. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, dann hast du ihn zwar nicht umgebracht, aber …«

» …der Finanzminister hat das. Ja«, bestätigte Scott. »Und genau das will ich rückgängig machen.«

Ich starrte ihn an.

»Was?«

»Bist du taub«, zischte er. »Der Mann hätte nicht sterben dürfen!«

»Ist er aber«, begann ich und Scott packte meinen Arm und schüttelte mich.

»Wir-holen-ihn-zurück!«

Ich dachte an die kryptischen Zeichen in diesem Buch.

»Wie soll das gehen? Das ist jetzt viele Tage her!«

»Es gibt Rituale«, sagte Scott leise und verschwörerisch. »Doch man muss zu zweit sein. Andernfalls kann man nicht im richtigen Augenblick den Kreis öffnen und gleichzeitig die Siegelsprüche sprechen, die nötig sind.«

»Ich kann doch kaum irgendwelche Magie«, protestierte ich, aber Scott zuckte die Achseln. »Es geht nur darum, den Kreis aufzulösen. Das könnte zur Not auch eine nichtmagische Person. Wenn ich es alleine machen wollte, bräuchte ich allerdings mindestens drei Arme. Also? Machst du es?«

Ich hatte gerade erst beschlossen, wagemutiger zu werden. Aber Tote beschwören? Das hatte etwas davon, plötzlich gleich mehrere Klassenstufen zu überspringen.

Und wollte ich – wollte irgendwer außer Scott – dass dieser Schwarzmagier aus der Hölle von Elephant & Castle wieder herumlief?

»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, Scott!«

»Bitte«, sagte Scott. »Ich brauche jemanden, der mir assistiert! Und sofort danach lokalisiere ich im Gegenzug – wen?«

Ich seufzte.

»Meine Schwester Nina.«

»Aha!« Scott grinste plötzlich. »Ich wette, da geht es auch nicht nur darum, um mit ihr über alte Familienrezepte zu reden!«

»Oder genau darüber«, erwiderte ich matt. »Trotzdem ist das nicht dasselbe wie das Beschwören von Ermordeten …«

Ich schluckte.

Irgendwie doch. Sonderbar. Schnell versuchte ich, nur über Scotts Anliegen zu sprechen und nicht an meine Eltern zu denken.

»Aber was versprichst du dir davon?«, fragte ich. »Selbst, wenn wir mal annehmen, das Ritual würde funktionieren … du würdest ja auf einmal über hundert Schwarzmagier … hm … wecken …«

Scott lachte böse.

»Wecken ist das falsche Wort. Aber du musst dir keine Sorgen machen! Wir ziehen natürlich einen Kreis um ihn und dort unten wird sich nichts rühren, außer uns und ihm!«

Zu sagen, mir war nicht wohl bei der Sache, wäre eine erhebliche Untertreibung gewesen.

Dort unten lagen Leichen! Die Leichen dunkler Zauberer, die allesamt durch schwarze Magie umgekommen waren. Dagegen waren nächtliche Friedhöfe geradezu tröstliche und harmlos erscheinende Orte! Sollte ich mit Scott dort hinabgehen? Dieses Kellergewölbe war schon mit lebenden Zauberern alles andere als heimelig gewesen und …

»Holly«, sagte Scott leise. »Bist du eine Schwarzmagierin oder nicht? Wenn ja, dann musst du dich deinen Ängsten stellen! Du kannst keine Macht über deine Begabung gewinnen, indem du Torten verzierst und Lieder singst! Beides ist prima, aber wir dunklen Magier MÜSSEN uns Tod und Schmerz und Angst aussetzen und lernen, sie zu beherrschen!«

Als er das sagte, ballte er die Hände zu Fäusten.

»Ich bin mir nicht sicher«, widersprach ich deswegen. »Geht es darum, Macht darüber zu erlangen, oder hat es gerade Macht über dich?«

Er sah mich mit diesem ausdrucklosen Blick an, von dem ich längst wusste, dass er starke Emotionen verbarg.

»Du verstehst das nicht! Du weißt nicht, wie es ist, wenn sich die Energien zweier Menschen durchdringen und du plötzlich meinst, mit demjenigen allein im All zu schweben. Einem stillen Universum voll mit Billiarden kühl funkelnder Sterne! Und dann, wie selbst all das versinkt und es nur dich gibt. Und diesen anderen Menschen. Und du kennst seinen Vater und seine Mutter, kennst jeden Gegenstand in seinem Besitz, spürst seine Angst vor Spinnen als wäre es deine eigene, du erinnerst dich mit ihm gemeinsam an den Geruch auf dem Spielplatz, wo er zuletzt als kleines Kind war …«

»War das … echt? Oder eine Art …«

»Es war kein Traum«, sagte Scott ohne Zorn. »Du kannst das nicht wissen. Es kann keine Minute gedauert haben, ehe mein Vater - der Finanzminister – ihn tötete. Und doch haben wir einander in dieser Minute so vieles gezeigt, so vieles geteilt! Ich kann ihn nicht dort unten lassen!«

»Man kann Tote aber nicht wieder lebendig machen, darüber sind wir uns doch einig, oder?«

Diesmal lachte er laut und hart. Er hielt mir das Buch unter die Nase.

»Natürlich kann man es! Es ist die höchste aller schwarzen Künste! Sie verleiht große Macht! Aber ich will gar keine Macht. Ich will nur diesen einen Menschen aus diesem verdammten Loch holen!«

Ich nahm das Buch, um nichts sagen zu müssen.

Erst hatte Scott auf höchst ungesunde Weise immer wieder erlebt, wie er damals seine Mutter tot gefunden hatte. Zusammen mit Eugen Scott hatte er ihren Geist genährt und sie nicht dahin ziehen lassen, wo … nun, Tote hingehen sollten.

Und jetzt wollte er einen Wildfremden wiedererwecken, weil er Schuldgefühle hatte. Weil es ihm von ganzer Seele wehtat, ihn angegriffen zu haben.

Das konnte nicht gesund sein und es musste eigentlich fast zwangsläufig schiefgehen.

Und doch gelang es mir nicht, ihm das deutlich genug zu sagen.


Elephant & Castle
[image: ]



An die obere Tür zu klopfen, war ja noch ganz einfach. Sie öffnete sich gehorsam und ließ uns ein. Doch je weiter wir nach unten kamen, desto mulmiger wurde mir.

Ein süßlicher Verwesungsgeruch verstärkte meine bösen Vorahnungen, aber ich folgte Scott, der das Buch unter den Arm geklemmt hatte, und die Kerze trug wie ein Ministrant, der zur Messe unterwegs ist.

Die doppelflügelige Tür stand weit offen. Schon unter dem Türsturz lagen Leichen.

Sie schienen erstaunlich gut erhalten, so als habe jemand einen Zauber gewirkt, um die Verwesung aufzuhalten, doch Scott sagte: »Hier herrschen ideale Bedingungen für eine Art Mumifizierung. Schau: die Haut ist wächsern, aber nicht teigig und wenn du in die Gesichter siehst, bemerkst du, dass sie hager wirken, weil sie nach und nach austrocknen. Ganz langsam.«

Nun, ich wollte nicht in diese Gesichter sehen, aber Scott hatte recht: Als Schwarzmagierin durfte ich nicht zimperlich sein. Zu meinen Aufgaben würde es einmal gehören, sehr gefährliche Wesenheiten der Zwischenwelt zu stellen und zu vertreiben. Wie sollte ich ihren Anblick ertragen, wenn ich mich weigerte, diese toten Magier anzusehen und zu berühren?

Während ich das ganz ruhig durchdachte, kribbelte es in meinem Nacken und etwas in mir wollte fort, die Treppen wieder hinaufrennen und nie wieder herkommen.

Wir standen noch nahe am Eingang. Vor uns lag die dunkle Halle und ich meinte, darin ein Murmeln zu hören, so als würde man uns auflauern und sich darüber austauschen, wie wir einzukesseln und zu überwältigen waren.

Noch konnte ich fliehen.

Scott zog seinen Zauberstab und auf eine leichte, schnippende Bewegung hin spendete er uns Licht. Damit machte Scott den großen, sehr alten Schalter ausfindig, zog ihn nach unten und mit einem lauten Summen gingen nach und nach die Lampen an.

Mir zitterten die Hände und ich faltete sie, als wäre es gut, jetzt zu beten. Dabei würde das ganz sicherlich nicht helfen.

Mit dem Licht hatte sich auch die Belüftung eingeschaltet und ich wünschte, das wäre nicht passiert, denn nicht nur dröhnte sie laut und überdeckte so etwaige leise Geräusche, sondern sie ließ herumhängende Banner und Wäschestücke an teils wohl im Kampf zerfetzten Leinen flattern: ein Anblick, den man in einer Halle voller Leichen wahrlich nicht braucht!

Scott stieg über die Beine eines Mannes hinweg, vermied es, auf die Hand eines anderen zu treten, der dicht daneben lag, und fühlte vorsichtig mit der Fußspitze, ehe er über ein zusammengefallenes Zelt aus Samt und Rüschen stieg. Ich schluckte, löste meine verkrampften Finger und folgte ihm.

Auf dem alten, grauen Zementboden war nur wenig Blut zu sehen. Die meisten Magier waren durch Flüche getötet worden. Auf einigen Gesichtern sah ich die Spuren des Dark Dust: winzige schwarze Flecken auf der Haut und schwarze Tränenspuren oder verschmierte Lippen.

Hastig schloss ich zu Scott auf, der jeden Toten ansah, über gerissene Zeltschnüre und umgestürzte Regale mit Tarotkarten stieg, mit dem Fuß eine Kugel aus Bergkristall zur Seite rollte und sich immer wieder umsah, als würde er einen Angriff erwarten.

Ich hoffte, dass kein Lebender hier war. Eine Begegnung – feindlich oder nicht – würde bei mir jetzt vermutlich einen Herzanfall auslösen.

Ich lief fast in Scott hinein, als er plötzlich neben einem Toten stehenblieb und auf ihn herabstarrte.

Das vielleicht schulterlange, dunkelblonde Haar lag um den Kopf ausgebreitet wie ein missglückter Heiligenschein. Die Kleider wirkten alltäglich: Jeans und schwarzes Hemd, darüber eine dunkelgraue Weste. Schwarze Chucks.

Ich schätze, dass der Mann zum Zeitpunkt seines Todes um die vierzig Jahre alt gewesen war.

Was mich schaudern ließ, waren die offenen Augen. Sie erinnerten mich an Aelfric, wie er in Zustand zwischen Leben und Tod gelegen hatte. Und doch war es hier anders.

»Hilf mir!«, sagte Scott und zusammen zogen wir zwei Leichen beiseite, um Platz für einen Kreis zu schaffen.

Ich fasste nur die Kleidung an und hatte trotzdem das Bedürfnis, mir die Hände zu waschen. Der Geruch nach sich zersetzendem Blut und anderem Körpergewebe war nicht sehr stark und doch meinte ich, ihn nicht mehr lange ertragen zu können.

Scott wurde sehr geschäftsmäßig, zog routiniert den Kreis, fügte Symbole ein, platzierte die Kerze und suchte dann mehrere tote Magier nach Zauberstäben ab, wählte einen aus und legte ihn vor mir auf den Boden.

»Ich sollte keinen Zauberstab anfassen«, erinnerte ich ihn.

»Du kannst demjenigen keine Energie mehr abziehen, schließlich ist er tot. Aber du kannst damit den Kreis öffnen. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, berührst du damit die Außenlinie und ziehst die Kraft ab, damit fällt der Kreis in sich zusammen.«

»Was für ein Zeichen?«, fragte ich zunehmend nervös.

»Ich spreize die Finger der linken Hand. Währenddessen muss ich einige Formeln sprechen und den Zauber begrenzen und kann meine Position nicht verlassen, also hängt es an dir, den Kreis im richtigen Moment zu öffnen.«

»Und wenn das misslingt?«

»Machen wir alles nochmal!«

Scott schloss und aktivierte den Kreis, der schwach und unerfreulich geisterhaft zu leuchten begann.

Ich stellte mich einige Schritte entfernt auf, Scott öffnete das Buch und begann den lateinischen Text zu lesen. Wie auch bei Daniel wurde seine Stimme bei einer magischen Beschwörung weitragend und tiefer als sonst. Er sprach die Worte sehr deutlich und langsam und doch schien eines ins andere überzugehen, es machte mich benommen und ich blinzelte mehrmals, achtete angestrengt auf das Zeichen …

Die Beschwörung schien endlos zu dauern, die Worte waren wie ein sich drehendes Rad …

Ein Windzug strich durch die Halle.

Die Kerze im Kreis flackerte jedoch nicht, abgeschirmt von allem hier draußen.

Ich wagte es nicht, mich umzusehen, und schauderte, weil ich immer mehr das Gefühl hatte, Dutzende von Augen seien auf mich gerichtet. Als Scotts Stimme lauter wurde, er immer befehlender sprach, konnte ich mich nicht länger zurückhalten. Ich drehte mich kurz um.

Umgestürzte Zelte. Reglose Körper auf dem abgetretenen Zementboden. Leise flatternde Hemden an einer Leine, die nach unten durchhing.

Nichts akut Bedrohliches.

Doch plötzlich meinte ich, so etwas wie ein Schnalzen zu hören. Etwas war gerissen. Ich wandte mich hastig zu Scott um, eine der Wäscheleinen peitschte an mir vorbei, es regnete Unterhosen, Halstücher und Hemden, Scott spreizte die Finger und ich warf mich nach vorne auf die Knie und berührte mit der Spitze des fremden Zauberstabes den Kreis.

»Nein, nein, nein«, schrie Scott. »Das war nicht das Zeichen, es war nur eine Reflexbewegung!«

Doch schon erlosch das Leuchten. Scott stand erschrocken, mit leicht offenem Mund, die Arme abwehrend gehoben, fasste sich dann aber und brüllte die restliche Beschwörung durch den weiten Saal.

Etwa drei Meter von mir entfernt bewegte sich etwas. Einer der beiden Magier, die wir weggeschleift hatten, streckte den Arm aus und tastete um sich.

Vermutlich nach seinem Zauberstab.

Dem, den ich in der Hand hielt.


Es kommt Leben in die Bude
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Im Kreis richtete sich der Mann auf, den wir als einzigen hatten wiederbeleben wollen.

Scott sah zu mir, sah zu dem Mann links von mir, der nach seinem Zauberstab tastete, machte einen Schritt in den Kreis hinein und löschte die Kerze.

Doch wir wussten beide, dass es zu spät war. Der Zauber war vollendet worden, der Kreis geöffnet.

Und nun rührte es sich rings um uns herum.

Scott ging neben dem Magier in die Hocke.

»Ich bin gekommen, weil ich dich nicht hierlassen konnte!«

Ich erwartete voller Angst, dass dieser … Untote nach Scott greifen und ihn erdrosseln würde. Oder blindlings und hirnlos herumtappen.

Doch er blinzelte, bewegte den Kopf, als hätte er Schmerzen im Nacken, und das erste, das er sagte, war: »Wer immer du bist, du musst ein Narr sein, meinetwegen zurückzukommen!«

Scott nickte resigniert.

»Vielleicht. Jedenfalls müssen wir jetzt schleunigst hier weg!«

»Und wie wollt ihr das machen?«

Die Frage war berechtigt.

Überall richteten sich jetzt Menschen auf, die eigentlich tot sein mussten. Ich stand wie auf den Fleck gebannt, vollkommen unter Schock, weil ich eigentlich gedacht hatte, es würde nichts passieren.

Weil ich sicher angenommen hatte, dass Tote nicht wirklich erweckt werden können, und Scott das nach unserem Besuch hier unten einsehen würde.

Stattdessen erhoben sich um mich herum Schwarzmagier …

Schwarzmagier, die vor Tagen umgebracht worden waren.

Sie bewegten sich nicht wie Zombies in Filmen.

»Wie heißt du?«, fragte Scott den Mann, wegen dem wir hergekommen waren.

»Harvey.«

»Ich bin Sean. Und ich schlage vor, wir gehen jetzt einfach Richtung Türen!«

Harvey stand auf. Er wirkte ein wenig steif, wie jemand, der zu lange auf kaltem Zement gelegen hat.

»Das war ein Fehler, Sean«, sagte er. »Viele hier sind sauer. Sie haben nur darauf gewartet, dass irgendein Lebender herkommt, den sie irgendwie zur Rechenschaft ziehen können. Sie werden euch jetzt Ärger machen. Nimm also deine Freundin und geh! Ich gucke, ob ich sie irgendwie aufhalten kann!«

»Nein!«, zischte Scott. »Ich bin gekommen, weil ich dich mit nach oben nehmen wollte, und das werde ich tun! Und wenn sich mir die Hölle selbst entgegenstellt!«

»Nun, das hier ist die Hölle«, erwiderte Harvey. »Die Hölle von Elephant & Castle. Und hier kommt ihr Herr!«

Und tatsächlich hinkte Mercurio durch den Gang zwischen umgerissenen Zelten, stieg ungelenk über verstreut herumliegende Tarotkarten hinweg, und sah uns aus gelblich verfärbten Augen an.

»Ihr also!« Er streckte den Arm aus und wies auf mich. »Die Devoratrix! Und wer bist du, Junge?«

»Sean Bane.«

Mercurio lächelte schief. Seine Lippen wirkten zu straff. Nicht so, wie ich sie in Erinnerung hatte.

»Verwandt mit Daniel Bane?«

»Genau«, bestätigte Scott und ich war sicher, dass er Angst hatte, doch wer ihn nicht kannte, merkte das vermutlich nicht.

»Ich reiße dir die Gedärme raus«, sagte Mercurio leise. »Ich reiße sie heraus und hänge dich daran auf! Und dann lasse ich Daniel herholen, um dich anzusehen …«

»Das wirst du nicht«, unterbrach ich ihn. »Du erinnerst dich sicher nicht nur daran, dass ich eine Devoratrix bin, sondern auch, dass unsere letzte Begegnung nicht gut für dich war!«

Mercurio fixierte mich wie etwas, das man klar in den Blick bekommen möchte. Als sei er ein wenig betrunken.

»Die Umstände waren andere.«

Scott fasste Harvey an der Hand, reichte mir die andere und zog uns mit sich Richtung Ausgang.

Doch ehe wir die doppelflügelige Tür erreichten, hatten uns durch zwei parallele Gänge einige der Bewohner der Hölle von Elephant & Castle überholt und versperrten uns den Weg.

Scott ließ unsere Hände los und zog seinen Zauberstab.

»Macht Platz!«

Der Apell zeigte nicht die geringste Wirkung. Ich kam mir vor wie in einem Alptraum, der sich wiederholt, dieses Mal weit schlimmer … Dann spürte ich den Ring an meinem Finger.

Unsere brenzlige Lage war offenbar nicht unbemerkt geblieben.

Sofort wurde ich ruhiger.

Ich zog den silbernen Reif vom Finger.

Wo bist du?

Wie immer musste ich meine Antwort nur denken und schon erschien statt der Frage: Elephant & Castle

Nach einem Augenblick verschwand der Ring wieder von meinem Finger.

Aelfric war also bereits unterwegs, um uns zu helfen.

Aber konnte er schnell genug hier sein? In jedem Fall mussten wir Zeit schinden!

»Aelfric kommt«, sagte ich leise zu Scott und er nickte. Zuversichtlich wirkte er trotzdem nicht und das war nur allzu verständlich, denn nun rückten Mercurios Magier von allen Seiten her näher.

Gerade überlegte ich, was ich mit dem Zauberstab anfangen konnte, den ich nach dem Öffnen des Kreises nicht weggelegte hatte, da streckte Mercurio anklagend den Arm aus und der dunkle Stab zerbrach in meiner Hand.

»Ihr versteht nicht, um wie viel mächtiger ich nun bin!«, sagte er. »Und unsere letzte Unterhaltung haben wir nicht wirklich zu Ende gebracht. Führen wir sie nun nach meinem Geschmack weiter!«

»Bevor du dich in etwas hineinsteigerst«, erwiderte ich so ruhig wie möglich, »solltest du bedenken, dass wir dich überhaupt erst erweckt haben, denn eigentlich bist du tot und mit dir all deine Leute …«

»Erwarte keine Dankbarkeit von einem Schwarzmagier«, herrschte er mich an. »Schon gar nicht für einen misslungenen Zauber! Denn, wie der Kreis beweist, wolltet ihr ja nur den völlig unbedeutenden und nutzlosen kleinen Scheißer Harvey wieder zurückholen! Einen Zauberer, der mehr Taschenspielertricks als echte Magie draufhatte und nie mehr bewerkstelligt bekam als hinter echten Magiern herzulaufen! Warum ihn? Sagt mir das?«

»Weil ich es so wollte«, entgegnete Scott.

»Weil du es so wolltest«, äffte Mercurio ihn nach. »Dann lass uns doch mal sehen, wessen Wille hier zählt! Ich schicke ihn in genau den ewigen Abgrund ohne Wiederkehr, aus dem du ihn irgendeinem Grund zurückhaben wolltest!«

»Dann hole ich ihn halt wieder hierher«, brüllte Scott. »Notfalls tausendmal, du mieses, halbtotes Arschloch …«

»Holla-la«, spottete Mercurio. »Hier zeigt aber mal einer, was er drauf hat!« Und viele der Magier, die uns eingekesselt hatten, lachten.

Mercurio nahm einem seiner Männer den Zauberstab aus der Hand – seinen hatte ja damals Henry zerbrochen – und deutete damit auf mich.

»Fangen wir mit der Devoratrix an! Die Welt wird uns fraglos sehr dankbar sein, wenn wir so eine gefährliche Zauberin vorsichtshalber ausschalten!«

Ich ging leicht in die Knie, um ihn anspringen zu können, denn das war meine einzige Chance, den Zauberstab zu fassen zu bekommen und mich zur Wehr zu setzen.

Doch dann schaltete jemanden das Licht aus.

Ich hörte den Schalter knacken und stand in vollkommener Finsternis.

Das war nicht gut!

Von Untoten in einem stockfinsteren Keller umgeben zu sein, war absolut nicht gut!

Im ersten Augenblick wurde mir übel vor Angst.

Dann bemerkte ich einen silbrigen Schimmer.

Jemand kam von der doppelflügeligen Tür und er trug eine silberne Krone.

Eine Krone aus Licht, die ich schon einmal gesehen hatte: als Nina das Wächterwesen auf uns losgelassen hatte.

Daniel kam!

Die ausgestandene Todesangst ließ mich nachträglich in Schweiß ausbrechen.

Ganz in meiner Nähe entstand eine Linie aus Licht auf dem Boden.

Dann war es auf einmal nicht mehr dunkel, sondern wir alle standen in einer fahlen Dämmerung, in der die Farben fehlten, oder vielmehr so abgeschwächt waren wie auf sehr alten Fotografien.

Und in dieser unwirklichen Beleuchtung schritt Daniel auf Mercurio zu, der plötzlich alarmiert wirkte.

Hinter Daniel wallte ein Mantel aus schwarzem Rauch, über seinem Haar schimmerte die Krone.

Ein todeskalter Windzug streifte mich, als er an mir vorbeiging.

Er hob seinen Zauberstab, der hier, in dieser Zwischenwelt ebenfalls weniger farbig erschien, aber von innen heraus leuchtete. Damit wies er auf Mercurio.

»Dein Tod kam nicht zur Unzeit, Mercurio. Du nanntest dich den Herrn der Hölle von Elephant & Castle. Diesen Titel entziehe ich dir!«

Ich starrte die beiden an. Jetzt musste es zum Kampf kommen!

»Du verdammter Schwachkopf kannst mir gar nichts entziehen …«, begann Mercurio halb hämisch, halb irritiert, den Zauberstab nach vorne gereckt, doch Daniel schnitt ihm das Wort ab, seine Stimme wurde scharf und klar: »Mercurio – descende in infernum!«

Aus der Spitze seines Zauberstabes schoss eine Flamme, unter Mercurio tat sich der Boden auf und mit einem kurzen Aufschrei stürzte der Magier in die Tiefe.

Die Umstehenden wichen hastig von diesem Loch im Zementboden zurück, doch schloss es sich schon Sekunden später und der Untergrund sah aus, als sei es niemals dort gewesen.

Die Krone auf Daniels Haar schimmerte kühl.

»Ich bin der Nachtkönig«, sagte er. »Ein Nekromant und Kämpfer gegen die Schatten! Ich besitze Macht über jene, die in der Zwischenwelt wandeln. Sie unterwerfe und kontrolliere ich. Niemand, der menschlich war, kann es wagen, mir hier zu trotzen. Sammelt euch und hört, was ich euch befehle!«

In vollkommener Stille, die ich äußerst gruselig fand, kamen die Magier heran.

Daniel wies kurz mit dem Zauberstab zu den Türen und das Schild Hölle von Elephant & Castle stürzte herab.

»Ihr werdet diesen Raum nicht verlassen, außer ich gebe dazu ausdrücklich Erlaubnis! Ihr räumt auf und bestattet jene, deren Essenz bereits fort war, als der Zauber gewirkt wurde, und die niemand mehr erwecken kann! Dazu findet ihr Platz in den Gängen westlich von hier. Ihr stellt die Zelte wieder auf, sorgt für Sauberkeit und nehmt eure Alltagsgeschäfte soweit wieder auf, wie die Umstände es zulassen! Zu töten und zu verfluchen, ist euch verboten! Menschen, die hier herabkommen, werdet ihr durch Illusionszauber daran hindern, euch zu bemerken und ihnen in keiner Weise Schaden zufügen!«

Die Magier nickten stumm.

Daniel machte einen Schritt nach vorne und zog eine schmächtige, ältere Zauberin aus der Menge nach vorne.

»Wie heißt du?«

»Äh, Erwena Wainwright …«, stammelte sie unsicher.

»Durch meine Macht und meinen Willen seist du über diese Magier gesetzt!« Daniel berührte ihr langes, graues Haar mit der Spitze seines Zauberstabs und darauf erschien eine schmale, kupferfarbene Krone.

Jetzt gab es Geraune, das Daniel mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.

»Erwena ist die einzige von euch, die diesen Ort verlassen kann, um zu mir zu kommen und mir zu berichten, sowie meine Anordnungen entgegenzunehmen. Es gibt nur eine Ausnahme!« Er drehte sich zu Harvey um. »Du magst frei deinen Aufenthaltsort wählen, doch seist du an Sean Aberdeen Banes Wort gebunden! Auch du darfst keinen Menschen töten, keine Flüche aussprechen und niemanden in die Dunkelheit locken!«

Erwena und Harvey verneigten sich.

Daniel streckte eine Hand schräg nach oben und wies mit der anderen nach unten.

»Dies ist mein Reich! Doch ist es vergänglich und nur eine Zwischenwelt, in der nichts lange besteht. Nutzt die Zeit, die euch bleibt, um kluge Entscheidungen zu treffen! Wollt ihr Mercurio in den Abgrund folgen? Oder sehnt ihr euch nach dem Licht? Ich kann euch den Weg nach oben nicht eröffnen, doch werde ich euch jemanden bringen, der es vermag. Bis dahin wählt, wo künftig euer Platz sein soll! Jeder einzelne für sich. Und nun stellt euch auf und zählt durch, damit ich weiß, wie viele von euch zurückgeholt wurden!«

Zügig bildeten sie daraufhin eine Reihe in einem der Gänge und Erwena sagte nach weniger als zwei Minuten: »Wir sind einundachtzig.«

»Gut«, erwiderte Daniel. »Dann tut nun wie befohlen!«

Die helle Linie am Boden verging, kurz darauf knackte der Schalter und das Deckenlicht ging an.

Alles bekam wieder Farbe.

Daniel winkte Scott und mich zu sich heran.

»Wir drei besprechen alles weitere oben! Dort ist helllichter Tag und ich denke, wir werden das Peggy Porschen geöffnet finden! Mir wäre jetzt nach etwas Süßem. Wie steht es mit euch?«


Sweet and bitter
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Als wir den oberen Gang erreichten, der überall mit Graffiti bemalt war und in dem alle paar Meter ein weggeworfener Kaffeebecher lag, stand dort Aelfric scheinbar bequem gegenüber der Stahltür an die Wand gelehnt, doch hielt er seinen Zauberstab in der Hand.

»Unsere Rückendeckung«, erklärte Daniel.

Aelfric lächelte mir zu und die ganze Anspannung der letzten dreiviertel Stunde fiel von mir ab. Er steckte den Zauberstab weg, berührte kurz meine Hand und fragte Daniel: »Was haben wir nun vor?«

»Essen«, erwiderte Daniel. »Viel, süß und gut! Sean, wie heißt unser neuer Begleiter?«

»Harvey.«

»Okay! Harvey! Da du mit Essen nichts mehr anfangen kannst, und es dir nur schmerzliche Gefühle einflößen würde, uns zuzusehen, wie wir es genießen, wirst du in der Zwischenzeit einige Besorgungen machen! Ich schreibe dir eine Liste!« Daniel zog ein Stück Papier aus der Tasche, kritzelte ein paar Worte darauf, holte dann eine Rolle Geldscheine heraus und versorgte Harvey großzügig mit zweihundert Pfund. »Mach einen Treffpunkt aus, an dem Sean dich später abholt! Du kannst dir zusätzlich kaufen, was du magst, andere Kleider beispielsweise. Wenn du Magier treffen solltest – mach, dass du fort kommst! Sie haben dir nichts zu bieten, könnten aber auf sehr unschöne Ideen kommen, was nun mit dir anzufangen wäre! Verstanden?«

»Verstanden«, bestätigte Harvey mit belegter Stimme und sah hilfesuchend zu Scott, der ihm aufmunternd zunickte und den Treffpunkt mit ihm vereinbarte.

Als wir dann alleine weiterliefen, fragte Aelfric: »Was war nun der Sinn dieser Aktion, Sean?«

Scott zuckte ein wenig trotzig die Schultern, das war alles. An seiner Stelle erklärte Daniel: »Es ist ein durchaus bekanntes Phänomen, dass Opfer und Täter im Augenblick eines Mordes Energien austauschen. Sind beide Magier, ist dieser Austausch unter Umständen ziemlich intensiv. In diesem Fall führte es dazu, dass Sean seinen halbherzigen Todesfluch abbrach, was Eugen Scott merkte und den armen, nicht sonderlich befähigten Harvey vermutlich mit einem kurzen, gezielten Zauber ummähte wie Gras.«

Aelfric rieb sich den Nasenrücken.

»Und du meinst, Sean, es wäre gut für Harvey, jetzt ein halbes Leben zu führen?«

»Verdammt, ich weiß es nicht!«, fauchte Scott. »Und wenn irgendwer hier glaubt, ich sage jetzt, dass es mir leid tut …«

»Niemand erwartet das«, unterbrach ihn Daniel und scheuchte uns in den Bus, der gerade neben uns hielt. Wir liefen bis nach hinten durch und saßen dann zusammen auf der letzten Bank. Dort knuffte Daniel seinen ehemaligen Lehrling in die Seite. »Ich bin sehr zufrieden, dass du es tatsächlich geschafft hast, mein Buch über Nekromantie aus seinem Versteck zu klauen und dir den sehr anspruchsvollen Zauber anzueignen. Nur, mein lieber, kleiner Ex-Sohn eines Finanzministers: glaube niemals, dass Daniel Bane so etwas nicht merkt! Glaube nicht, dass ich mich von einem schnell um das Buch gelegte Cover täuschen lasse! Und sei dir allezeit bewusst, dass wer A sagt, auch B sagen muss! Du warst bereit, einen Toten zu beschwören, aber noch nicht fähig, dir dann rund achtzig Untote vom Hals zu halten! Ich lehre nicht Bescheidenheit, Scott! Aber eine realistische Einschätzung der eigenen Fähigkeiten zum gegebenen Zeitpunkt! Daher verdienst du mein Lob und meinen Tadel! Und hätte Aelfric mich nicht sofort zu euch geschickt, wäre der Tadel ausgeblieben und dafür hättest du dich und Holly auf unschöne Weise umgebracht!«

Scott sah zu mir und senkte dann den Kopf.

»Ja, ich weiß.«

Zwei Stationen später stiegen wir aus, liefen ein Stück und dann sorgte Daniel auf die übliche Weise dafür, dass wir einen Tisch im Peggy Porschen bekamen.

Dort bestellten wir eine Etagere mit einer Auswahl der hausgemachten Muffins und Kuchen, dazu Tee und Kaffee und dann berichtete ich Aelfric, was in der Hölle von Elephant & Castle vorgefallen war.

»Nun«, sagte er, als ich alles erzählt hatte, »da unten sind jetzt also achtzig Schwarzmagier, die Daniels Befehl unterstehen. Das könnte sich früher oder später als praktisch erweisen. Aber ich wäre dir sehr dankbar, Sean, wenn du in Zukunft Holly nicht in so etwas mit hineinziehen würdest!«

Sofort hatte ich das Gefühl, Scott verteidigen zu müssen.

»Ich hätte ja nein sagen können! Es ist nicht seine Schuld …«

»Falsch«, sagte Aelfric. »Denn Sean weiß genau, dass du sehr hilfsbereit und sehr wenig furchtsam bist! Und solange du von Daniel ausgebildet wirst, obliegt es auch Daniel, Risiken abzuwägen! Ich habe nicht vor, dir irgendwelche Vorschriften machen zu wollen, wenn du einmal eine Vollmagierin bist, aber Novizen unterliegen unserem Schutz und …«

»Klar, Daniel schleift sie ja nie in gefährliche Situationen«, spottete Scott.

»Nur ist das dann auch meine Verantwortung«, sagte Daniel. »Eine über alle Weltengrenzen hinweg gültige Verantwortung, der ich mich stellen werde, egal, was es kostet! Daher wähle mit Bedacht, was du mich zahlen lassen möchtest!«

Scott wurde kreideweiß.

Ich sah zu Aelfric, weil ich ganz offensichtlich wieder irgendetwas Wichtiges nicht verstand und Aelfrics Blick bedeutete mir, das jetzt nicht anzusprechen.

Daniel tat, als sei nichts weiter, räumte nach und nach die halbe Etagere leer und ließ noch Kaffee bringen. Also stellte ich eine andere Frage, die mich beschäftigte.

»Was hast du damit gemeint, dass es Harvey nur quälen würde, hier mit uns zu essen?«

»Harvey läuft rum«, erwiderte Daniel kauend. »Aber er lebt nicht im eigentlichen Sinne. Magie hält ihn auf den Beinen.« Er wischte mit der Serviette Krümel weg. »Er ist das, was man untot nennt. Er hat keinen Stoffwechsel. Er muss nichts essen, nichts trinken, nicht schlafen. Er schmeckt so gut wie nichts, bezieht kaum Freude aus dem, was der Körper vollbringt.«

»Ich dachte, sie essen Gehirne«, sagte ich und Aelfric hätte beinahe Earl Grey überall versprüht. Er und Daniel lachten so laut, dass sich alle in dem kleinen Café nach uns umsahen.

»Was du meinst, sind Zombies, Holly«, sagte Aelfric dann. »Sie sind Opfer einer Infektion. Die Leute infizieren sich bei rituellem Kannibalismus mit Erregern in der Gehirnsubstanz und bekommen eine Krankheit, die dazu führte, dass man sie lebende Tote nennt. Was ihr hingegen geschaffen habt, sind keine Zombies, sondern Untote. Und sie essen … nichts. Magie kann sie auch nur eine begrenzte Zeit in diesem Zustand halten …«

Scott stand auf und ging zur Toilette.

»Das musstest du ihm ja jetzt nicht in Erinnerung bringen«, sagte Daniel. Und weil er mir wohl ansah, dass ich wieder nichts begriff, ergänzte er: »Die haben irgendwas zwischen dreißig und tausend Tage vor sich, je nachdem, wie viel Energie sie ziehen können. Dann zerfasert das magisch gewobene Band zwischen der Seele und dem eigentlich schon abgelegten Körper endgültig.«

»Und dann sterben sie?«

»Dann hängen sie entweder noch als Geister herum, oder ziehen dann doch weiter, wohin auch immer.«

Was auch immer Scotts Bemühungen also für Harvey bedeuteten, eins war klar: es handelte sich bestenfalls um einen Aufschub.

Und offensichtlich wollte Scott darüber gar nicht erst nachdenken.


Deklaration
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Zur Kenntnisnahme

Der Rat setzt folgende Frist:

Alle bisher geladenen Magier, die nicht zu dem ihnen mitgeteilten Termin erschienen sind, haben bis zum kommenden Vollmond vor dem Rat Selbstanzeige zu erstatten. Dazu können sie eine der unten genannten Anlaufstellen aufsuchen und formlos mitteilen, dass sie verbotene Formen der Magie ausgeübt haben.

Sie erhalten dann Gelegenheit, abzuschwören. Nicht Abschwörende werden in Gewahrsam genommen und ihr Besitz eingezogen.

Von dieser Anordnung betroffene Magier, die sich nicht bis zum Eintritt des kommenden Vollmondes selbst anzeigen, werden durch Beauftrage des Rates ausfindig gemacht und ihnen wird die Magie genommen, um Schaden von der magischen Gemeinschaft und allen Bürgern unseres Landes abzuwenden.

So sei es!

Der Rat der Magier in England, Irland, Schottland und Wales, sowie auf den Orkney Inseln


Auf den Tisch damit!
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Am Abend wollte ich eigentlich nur noch ins Bett fallen, doch da sich die meisten von uns inzwischen schon ganz selbstverständlich nach Geschäftsschluss noch zusammensetzten, wollte ich bei einer möglicherweise wichtigen Diskussion nicht fehlen.

In kurzer Zeit war ich emotional so durchgeschüttelt worden, dass ich vielleicht auch gar nicht hätte schlafen können. Also half ich Grace noch dabei, in der Küche einige Vorbereitungen für den nächsten Tag zu treffen, und sank dann hundemüde auf den schon angestammten Platz neben Aelfric.

Scott fehlte. Alec fehlte. Talaith war nicht da.

»Wo sind denn alle?«, fragte ich.

»Alle?«, fragte Daniel knurrig. »Die meisten sind hier, die anderen in eigenen Angelegenheiten unterwegs.«

Chris erklärte bereitwillig: »Talaith hat ein Treffen wegen unseres Hauses. Das sieht gut aus. In ein oder zwei Tagen können wir vermutlich schon einziehen!«

»Gut«, sagte Henry. »Es wird Zeit, dass wir endlich ein hohes Ritual durchführen, Kobalt aufnehmen, Seans Aufnahme erneuern …«

»Mit Kobalt wird es nichts«, sagte Daniel und ich begriff, weswegen er so misslaunig wirkte.

»Wieso nicht?«, fragte Henry.

»Sie will nicht«, sagte Daniel und sein Gesichtsausdruck kam einer nachdrücklichen Empfehlung gleich, jetzt bloß nicht nachzufragen.

Henry ließ sich davon jedoch nicht abschrecken.

»Haben wir uns in einem ungünstigen Licht gezeigt?«, fragte er. »Das wäre sehr schade! Kobalt ist eine außerordentliche Heilerin …«

»Die Yves jedoch auch nicht zu heilen vermag«, sagte Daniel und wie aufgewühlt er sein musste, sah man daran, dass er die frisch gemachten Pancakes mit Ahornsirup und Beeren schnöde stehen ließ, genau wie die anderen leckeren Sachen, die Grace uns gebracht hatte.

»Weshalb möchte sie nicht?«, fragte Henry nach.

Daniel warf ihm einen mörderischen Blick zu und kurz wackelte der Tisch, fast, als sei ein wenig von meinen Fähigkeiten auf Daniel abgefärbt.

»Sie sagt, sie kann ihre Hilfe nicht auf Klienten einschränken, die Gegenleistungen bieten müssen. Sie meint, sie muss einem künftigen, besser besetzten Rat zur Verfügung stehen, was sie als Asperische Magierin nicht könnte. Sie sagt, sie muss uneingeschränkt für alle da sein!«

»Unkorrumpierbar«, sagte ich spontan und Daniel stand auf und verließ das Dongels.

»Sehr verliebt«, murmelte Aelfric und fragte mich dann lauter, ob ich von den Pancakes haben wolle.

»Meinst du, sie haben sich zerstritten?«, fragte ich und lehnte das Essen ab.

»Ich weiß es nicht.«

Und Henry sagte: »Jammerschade!«

So sah ich das auch. Kobalt wäre eine wirkliche Bereicherung für unseren Bund gewesen. Andererseits verstand ich aber auch ihre Haltung.

Ich goss noch Milch in meinen Kaffee, nahm die Tasse in beide Hände und saß in Gedanken versunken da, bis Aelfric unversehens den Brief herausholte, den ich zwischendurch vollkommen vergessen hatte.

»Bisher war die Gelegenheit nicht günstig, aber ich würde jetzt gerne hierüber sprechen«, erklärte Aelfric. »Mr. Turner hat diesen Brief als Gegengabe mitgebracht, als Holly ihm seine Orchidee wiedergegeben hat.« Er schob ihn Henry zu, der ihn las und dann an Chris weiterreichte.

Yves döste auf seinem Stuhl und zeigte kein Interesse an unserer Unterhaltung. Langsam fragte ich mich, ob er in der Klinik nicht doch fast besser aufgehoben gewesen wäre. Aber immerhin hatte er hier Unterhaltung, wenn er wollte, dazu besseres Essen und keine Türen, die ihm den Weg nach draußen versperrten.

Deprimiert sah ich auf das kurze Schreiben, mit dem vielleicht das ganze Unheil des Bundes angefangen hatte.

Gerade eben wusste ich nicht, wie ich mit all dem auf einmal fertig werden sollte: meiner Vergangenheit, die ich nicht kannte, und meiner Gegenwart, die von einem bösartigen Fluch, Verrat in den eigenen Reihen und der Verfolgung durch die Eagles geprägt war.

Kaum hatte ich das gedacht, berührte Aelfric sanft meine Hand und lächelte kurz.

Ich atmete tief ein und nahm dann den Brief von Chris entgegen, weil ich mich längst nicht mehr an den Wortlaut erinnerte.

»Michael wurde also unter Druck gesetzt«, sagte Henry. »Das ist sehr traurig und passt zu dem, was wir bisher vermutet haben. Was es noch trauriger macht, ist die Tatsache, dass er nicht mit einem von uns gesprochen hat, oder mit uns allen. Wir hätten eine Lösung finden können.«

Chris spielte mit seinen Dreadlocks.

»Verstehe ich alles nicht. Womit konnte man ihn erpressen? Er hat weder Frau noch Kind, keinen Lover, keine nahen Verwandten, soviel ich weiß. Er sollte weniger leicht unter Druck zu setzen sein, als irgendeiner von uns!«

»Lies den Brief nochmal vor«, bat Henry. »Vielleicht fällt uns dann noch etwas auf.«

Lieber Freund,

ich muss sagen, dass ich es als ungerecht empfinde und es in keinerlei Verhältnis zu dem steht, was du meinst, mir abverlangen zu sollen! Ich habe mich in ehrlichem Vertrauen an dich gewandt und du wendest dieses Vertrauen gegen mich?

Was habe ich dir getan, das solch ein Verhalten rechtfertigt? Wie wohlwollend ich auch immer versuche, das zu benennen, was du gestern zu mir gesagt hast, so fällt mir dafür kein anderer Begriff ein als Erpressung oder immerhin Nötigung. So sollten wir miteinander aber nicht verfahren. Ich bitte dich, deine Haltung noch einmal zu überdenken! Es hängen Menschenleben von mir ab, Schicksale … ich habe Verantwortung und du solltest der Erste sein, der das gutheißt und mich unterstützt, oder irre ich mich? Bitte triff mich morgen am Trafalgar Square gegen kurz nach zwölf Uhr und sage mir, dass ich dich auf furchtbare Weise missverstanden habe!

Dein Michael

»Ein beunruhigender Text, der zeigt, wie aufgewühlt Michael war«, sagte Henry.

»Warum schreibt er so formell?«, fragte Chris. »Für mich klingt das ziemlich geschraubt. Hätte er einem von uns so einen Brief geschrieben? Eher nicht. Wem gegenüber hätte er sich so ausgedrückt?«

»Menschenleben. Schicksale«, wiederholte ich die Begriffe aus dem Schreiben. »Meinte er damit seine Aufgabe als Asperischer Magier? Oder als Hirnchirurg?«

»Und wer könnte ihm überhaupt etwas abverlangen?«, ergänzte Aelfric. »Das sind viele Fragen, auf die wir nur mit Spekulationen antworten können, solange Michael nicht mit uns sprechen möchte, was ich vorziehen würde.«

»Was mich interessiert«, sagte ich, nachdem ich noch einmal leise gelesen hatte, »ist die Formulierung: Du solltest der erste sein, der das gutheißt. Das bedeutet doch, dass derjenige zumindest nach außen hin eben eine gute Person ist. Kein Schwarzmagier mit finsteren Absichten. Ein Freund. Und so redet er ihn ja auch an. Als lieben Freund. Sollte nicht einer von euch wissen, wer seine Freunde sind?«

Henry seufzte.

»Ich hätte das angenommen, ja. Andererseits haben wir keine Verbindung zu seinen Freunden und Bekannten im medizinischen Bereich.«

»Die sind vermutlich keine Magier«, sagte Aelfric. »Aber Michael hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er weißmagische Freunde hatte, die eben keine Asperischen Magier sind. Er traf sich mit ihnen auf ein Bier und mit einem spielte er regelmäßig Golf.«

Ich fand die Idee von golfspielenden Weißmagiern irgendwie merkwürdig.

»Haben wir Namen?«, fragte ich. »Könnten wir sie aufsuchen, sie befragen?«

»Ho, Holly packt es von der kriminologischen Seite an«, sagte Chris. »Das ist gar nicht übel, oder? Das wäre etwas, das Alec als der Meisterspion des Bundes herausfinden könnte!«

Yves stand auf, sah uns alle an wie jemand, der getrunken hat und sang vor sich hin:

»Oranges and lemons", say the bells of St. Clement's.

»You owe me five farthings", say the bells of St. Martin's.

»When will you pay me?" say the bells of Old Bailey.

»When I grow rich", say the bells of Shoreditch.

»When will that be?" say the bells of Stepney.

»I do not know", says the great bell of Bow.

Here comes a candle to light you to bed,

and here comes a chopper to chop off your head!

Chip chop chip chop – The last man's dead.

Dann setzte er sich wieder und nahm mit bloßen Fingern einen der Pancakes von der Servierplatte, sodass sich Ahornsirup überall verteilte, stopfte ihn sich in den Mund und kaute mit vollen Backen.

Chris sah ihm stirnrunzelnd dabei zu.

»Das war eine Weissagung!«

»Ich kenne das Lied nicht«, sagte ich. »Aber ich weiß, dass ich Daniel vom Kirchturm von St. Clements geholt habe, wo ihn die Eagles in eine andere Existenz gelegt hatten. Meint ihr, Michael wurde damit bedroht? In eine andere Existenz gelegt zu werden?«

»Es ist ein altes Kinderlied«, erklärte Henry. »Es gibt noch mehr Zeilen. Man kann ja bei jedem Geläut einer Kirche meinen, einen Satz zu hören. Und St. Clements klingt wie Oranges and Lemons. Und früher hat man daraus dieses Kinderlied gemacht, das sie in eine eigentlich ziemlich furchtbare Reihenfolge bringt. Damals konntest du tatsächlich den Kopf abgehackt bekommen, wenn du deine Schulden nicht gezahlt hast, weil das als Diebstahl galt.«

Chris nickte beeindruckt.

»Was du alles weißt! Es geht also um nicht gezahlte Schulden. Damit kann man natürlich jemanden erpressen. Aber mal ganz ehrlich, Leute! Wenn wir eins nicht haben, dann finanzielle Probleme! Wir helfen einander immer aus und soviel ich weiß, haben Alec und Daniel noch so einiges auf der hohen Kante und Portikus hat all diese Gelder für uns in den Niederlanden gebunkert …«

»Man kann auch andere Schulden haben«, gab Aelfric zu bedenken. »Moralische. Einen unerwiderten Gefallen beispielsweise.«

»Und kriegt dafür den Kopf abgehackt?«

»Wenn es eine magische Schuld wäre, dann vielleicht schon«, sagte Chris. »Aber dann hätte Michael schon vorher irgendein Problem gehabt, denn weshalb hätte er von jemandem außerhalb des Bundes einen magischen Gefallen annehmen sollen?«

»Um zu verbergen, dass er absank?«

»Hm. Er musste verbergen, dass er absank und tat etwas, das nicht weißmagisch war. Aber weshalb sank er überhaupt ab? Das dreht sich irgendwie im Kreis.«

Yves wischte mit dem Handrücken Ahornsirup vom Kinn und summte etwas, das wie ein Wiegenlied klang.

Und ich konnte es Henry absolut nachfühlen, als er sagte: »Manchmal finde ich Weissagung nicht nur eine der kompliziertesten Formen der Magie, sondern auch eine der nervenaufreibendsten. Was wissen wir jetzt?«

Aelfric stand auf.

»Wir wissen, dass Michael sich selbst an denjenigen gewandt hat. In vollem Vertrauen. Und wir müssen diesen Mann finden!«


Zugehörig
[image: ]



Bevor Aelfric irgendwohin stürmen konnte – und ich hatte keine Ahnung wohin er jetzt wollte – kam Talaith zurück und das führte dazu, dass Aelfric sich wieder setzte.

Talaith grüßte zuerst mich, machte dann eine knappe Geste zu allen anderen hin und sank auf den Stuhl neben Yves.

»Puh! Werwölfe sind im wahrsten Sinne des Wortes ein unglaubliches Pack! Aber ich habe sie soweit! In drei Tagen gehört das ehemalige Ballettstudio uns!«

Henry lächelte zum ersten Mal seit langem wirklich gelöst.

»Das ist eine wundervolle Nachricht!«

»Ja, ich bin auch zufrieden«, erwiderte Talaith, nahm sich einen Teller, legte einen Pancake darauf und fragte, ob es keine Vanillesoße gäbe.

Aelfric holte ihm daraufhin welche aus dem Kühlschrank.

»Sonst ist Daniel immer derjenige, der es nicht süß genug haben kann«, zog Chris unseren ältesten Weißmagier auf. »War es so anstrengend?«

»Endloses Gerede«, knurrte Talaith. »Was gibt es hier Neues?«

Henry schob ihm den Brief über den Tisch.

Talaith aß, las und sagte gar nichts außer: »Kaffee gibt es keinen?«

Also machte ich ihm Kaffee und war erleichtert, als nun auch Scott kam und mit ihm Harvey, der eine Einkaufstüte schleppte.

Beide hatten sich dem Tisch noch nicht auf vier Meter genähert, da sprang Chris auf und streckte abwehrend die Hand aus.

»Nicht zaubern«, rief Scott schnell. »Er gehört zu mir!«

Harvey stellte die Tüte ab und blieb mit hängenden Schultern stehen, sichtlich darauf gefasst, von irgendeinem der anwesenden Magier vernichtet zu werden.

»Söhnchen, Söhnchen«, sagte Talaith und blies über seinen heißen Kaffee. »Spielst du jetzt auch schon mit Nekromantie herum?«

»Es ist kein Spiel«, erwiderte Scott patzig. »Ich wollte Harvey heraufholen und das habe ich getan!«

»Nekromantie?«, fragte Henry. »Ich weiß, Daniel ist sehr beschlagen darin, die Wesen an der Weltengrenze in Schach zu halten, und wir alle müssen ab und an diese Linie überqueren, um Wesen zu helfen, aber jemanden mit hier herüber zu bringen … scheint mir … unweise.«

»Kann schon sein.« Scott setzte sich neben mich. »Sind die noch warm?«

Harvey stand immer noch da, die Tüte neben sich.

»Setz dich doch«, sagte ich.

Er kam sehr zögernd an den Tisch und sah aus großen, ein wenig furchtsamen Augen jeden an, ja er schien sich noch mehr zu ducken.

»Ehre sei den Weißen«, sagte er mit belegter Stimme.

»Setz dich, Junge«, befahl Talaith. »Herumstehen macht es für alle ungemütlich.« Er nahm einen Teller, packte einen Pancake darauf, hielt die Hand darüber und sprach: »Benedicatur!« Ein weicher Schimmer war kurz über den Teller zu sehen. Dann stellte ihn Talaith vor Harvey ab und reichte ihm eine der Kuchengabeln. »Iss!«

Harvey starrte den Pancake an.

»Danke«, flüsterte er. »Tausendmal Dank!«

Dann aß er mit einer Andacht, die man seinem Essen vielleicht immer angedeihen lassen sollte. Aelfric schien meine Verblüffung bemerkt zu haben, denn er erklärte ungefragt: »Manche weißen Magier können das Essen für Höllenwesen und Untote segnen, sodass sie es genauso genießen können wie wir Lebenden.«

Und ich spürte mich dem oft so knurrigen und harschen Talaith plötzlich in einer Weise verbunden, wie ich es bisher nie gespürt hatte.

Überhaupt wurde mir sehr bewusst, wie sehr ich inzwischen ein Teil des Bundes geworden war.

Näher als Verwandte. So hatte ich es nachgesprochen, als ich aufgenommen worden war.

Doch hatte ich es damals nicht verstanden.

Mit einem Mal wurde mir wirklich klar, dass ich nicht verstoßen werden würde, wenn ich mich als Monster herausstellte. Hier hatte jeder seinen Platz und seine Berechtigung. Yves, trotz seiner Wunderlichkeit. Scott mit all seinen Temperamentsausbrüchen, voller Wut, Beleidigungen brüllend … schließlich kurzzeitig sogar bereit, PRISMA beizutreten …

Er hatte eine Bekundung abgelegt und damit war es wieder gut gewesen. Nicht, weil es nebensächlich war, oder man ihm einfach alles durchgehen ließ, sondern, weil er untrennbar dazugehörte und es immer tun würde.

Mir stiegen Tränen in die Augen.

Ich drängte sie zurück und als ich zu Aelfric sah, kam die Erinnerung an die Szene in seiner Küche zurück. Er hatte mich in meine Wut hineinsteigern lassen, um mir zu demonstrieren, dass ein Zauberstab in meiner Hand Unheil anrichten würde. Prompt hatte ich die Küche zerlegt. Er hatte mir damit eine Lektion erteilt, die zu diesem Zeitpunkt sehr wichtig gewesen war. Aber er war nicht vor mir zurückgeschreckt. Er wusste schon lange, dass ich eine Devoratrix war. Wenn sich herausstellen würde, dass ich tatsächlich Schuld am Tod meiner Eltern trug, würde er sich nicht abwenden! Er würde sich nicht von mir abwenden, genauso wenig wie Daniel!

Ich rieb die Lippen aufeinander, um die nun doch wieder aufsteigenden Tränen unterdrücken zu können, doch das genügte nicht. Also stand ich auf und flüchtete mich erneut in den Duschraum.

Es war wunderbar, diese unaufgeregte Anerkennung und unbedingte Liebe zu bemerken, die uns verband, aber ich kannte das bisher aus meinem Leben nicht.

Es überwältigte mich.

Warum nur hatte Michael das nicht begriffen?

Was hatte ihn anderswo Hilfe suchen lassen?

Ich zerknäulte mein nasses Papiertaschentuch in der Hand.

Wir mussten das herausfinden und dann mussten wir auch Michael zurückholen!

Aber vorher würde ich mit Nina sprechen und mir endlich Klarheit verschaffen.


Lokalisiert
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Später am Abend kam Daniel wieder, sprach nicht und ich wechselte seinetwegen mehrmals einen Blick mit Scott, denn der sonst so unverwüstliche Schwarzmagier wirkte nicht wütend, sondern … matt. Abwesend. Ein wenig verloren.

Er beteiligte sich nicht an der Diskussion, die wir nun über das Gedicht von Wilde und das Lied über die Londoner Kirchenglocken führten.

Und er aß auch weiterhin nichts.

Was konnte beunruhigender sein?

Auch Talaith warf Daniel mehrmals einen forschenden Blick zu. Yves hatte sich in den einen unserer beiden Schlafräume zurückgezogen.

»Bis wir unsere neue Bleibe geweiht haben, stehen wir weiterhin unter der ungebremsten Wirkung dieses Fluches«, sagte Henry. »Wir sollten jederzeit auf weitere Schwierigkeiten gefasst sein! Aber vielleicht könnten wir die Wirkung bereits ein wenig abmildern?«

Talaith zuckte die Achseln.

»Ich habe das versucht. Aber ich spüre etwas, das damit verwoben ist und verhindert, dass ich überhaupt bis dahin vordringe. Offen gesagt, wird es ein hartes Stück Arbeit, diesen Fluch irgendwie zu bezwingen, selbst wenn wir dann in unserem neuen Haus sind und alles ungehindert einsetzen können, was uns zur Verfügung steht. Nach allem, was wir bisher gehört haben, fürchte ich, müssen wir tatsächlich dafür sorgen, dass er sich erfüllt.«

Darauf sagte minutenlang niemand mehr etwas.

Ich stand auf, zog Scott am Ärmel und lotste ihn in die dunkle Küche.

»Jetzt bist du dran! Ich habe mit dir gemeinsam Harvey hergeholt, auch wenn es ohne Daniel schiefgegangen wäre. Trotzdem solltest du mir jetzt helfen, Nina zu lokalisieren. Ich möchte das hinter mich bringen! Vielleicht kann ich dann freier und klarer denken.«

»Jetzt?«

Ich sah zur Küchenuhr.

»Warum nicht? Es ist kurz nach 22 Uhr. Das ist zwar keine Zeit für Höflichkeitsbesuche, aber so finden wir vielleicht heraus, wo sie mit Vaughn und den Kindern jetzt wohnt.«

Scott schnalzte.

»Niemals! Wenn sie irgendwo eine Bleibe haben, ist die gut gegen unsere Versuche geschützt, sie zu finden. Aber wenn du Glück hast, ist sie noch unterwegs. Da könnte sie eher zu kriegen sein. Sie hat die Kinder vermutlich ins Bett geschickt, aber ob sie selbst so das brave Heimchen am Herd ist, das darf man wohl bezweifeln.«

»Lass es uns einfach tun!«

Ich holte mein Handy heraus, rief Google Maps auf, legte es auf den Boden und war überrascht, dass Scott keinen Kreis zog.

»Das hat mich eine Menge Kopfzerbrechen gekostet«, sagte er und grinste unerwartet. »Inzwischen weiß ich, dass Daniel den Kreis nur zieht, um uns von der Prozedur selbst abzulenken. Er behält eben auch gerne das eine oder andere für sich. Lokalisierungszauber benötigen keinen Kreis. Nur eine Karte. Notfalls eine, die man in den Boden ritzt. Aber das Handy ist bequemer.«

Er zeigte mit seinem Zauberstab auf mein Handy und sagte lediglich: »Zeige Aufenthaltsort von Nina Ivy Dyer, Schwester von Holly Ann Miller!«

Mein Handy vibrierte.

Als ich es aufhob, markierte ein kleines Banner mit einem N einen Ort in London.

Ich vergrößerte den Ausschnitt.

Nina befand sich in der Straße, in der sie und Vaughn ihr Haus besaßen. Waren sie dorthin zurückgekehrt? Holte sie etwas von dort?

Falls die Eagles von diesem Haus wussten, war das riskant, aber dunkel ist es ja oft unter der Lampe, wie unsere gelegentlichen Besuche im Hurenhaus bewiesen.

»Danke, Scott!«

Ich stand auf, lief in den Gastraum und sagte zu Aelfric: »Ich gehe, um mit Nina zu sprechen!«

Daraufhin stand er kommentarlos auf und folgte mir zur Tür.

Daniel hingegen blieb sitzen und sein Blick wirkte so abwesend, dass ich nicht einmal sicher war, ob er mitbekommen hatte, wohin wir unterwegs waren.

In der Bahn sagte Aelfric: »Sei darauf gefasst, dass sie dich wieder anschwindelt! Vielleicht versucht sie es auch mit einem Illusionszauber, wenn es dir gelingt, sie in die Ecke zu drängen. Du solltest sehr vorsichtig sein!«

Ich nickte.

»Das Schlimmste habe ich schon hinter mir«, behauptete ich. »Jetzt bin ich darauf gefasst, dass sie mir furchtbare Dinge erzählen wird. Da hat es mich unvorbereitet getroffen …«

Aelfric zog mich an seine Schulter.

»Trotzdem! Sie ist bereit, dich zu verletzen. Nicht körperlich, sondern emotional. Und das kann viel schlimmer sein.«

Ich nickte.

»Meinst du, Daniel ist deswegen so … anders als sonst? Weil er verletzt ist?«

»Vermutlich. Ich kenne Daniel einige Jahre und so habe ich ihn nie erlebt.«

»Es ist so schade, wenn die beiden sich zerstreiten! Ich mag Kobalt. Wenn sie dem Bund nicht beitreten will, kann ich das verstehen, aber das muss ja nicht bedeuten, gleich ganz miteinander zu brechen, oder?«

Die Bahn hielt gerade in einer Station und Aelfric sah zu dem Plakat, das wenige Schritte entfernt hing, und das die Aufführung des Sommernachtstraums bewarb.

»Vielleicht sind sie auf Dauer einfach zu unterschiedlich. Er kann sicher mit all dem Hellen zurechtkommen, aber vieles, das er tut, dürfte ihren moralischen Überzeugungen direkt zuwiderlaufen.«

»Aber im Bund klappt das doch auch«, widersprach ich.

»Da führen wir ja auch keine Liebesbeziehungen.« Aelfric küsste mich aufs Ohr. »Oder so war es bisher. Eben, weil man immer Sorge hatte, dass es ablenkt, Konflikte schüren könnte und so weiter.«

Würde das auf Dauer ein Problem darstellen?

Darüber dachte ich noch nach, als wir ausstiegen und bis zu dem hübschen kleinen Haus in Notting Hill liefen, in dem ich Nina zu treffen hoffte.

Liebe als Ablenkung? Als Grund für Konflikte? So hatte ich es bisher nicht gesehen, aber eigentlich war es nur logisch. Eifersucht konnte vermutlich ein Ritual stark beeinträchtigen, wenn nicht gar zum Scheitern bringen. Und würden die Energien gleichmäßig fließen, wenn es zwischen zwei der Beteiligten eine erotische Spannung gab?

Naja, es konnte ja auch zwischen zwei Männern zu solch einer Spannung kommen und daher war die Aufnahme einer Frau nichts wirklich grundlegend anderes …

Der Sommer neigte sich seinem Ende zu, es war so spät am Abend noch angenehm mild, aber es lagen schon erste Kastanien in ihren stacheligen grünen Hüllen unter den Bäumen der Allee. Aelfric hob eine auf, entfernte die Hülle und bot mir die glänzende Kastanie wie eine Kostbarkeit.

»Dort, wo ich aufgewachsen bin, gab es keine«, sagte er.

Ich steckte sie in die Jackentasche und erzählte von Kastanientieren, die Nina und ich mit Zahnstochern zusammengesteckt hatten, da hielt mich Aelfric plötzlich am Arm zurück.

»Da, schau!«

An einem Briefkasten, etwa fünfzig Meter von ihrer Haustür entfernt, stand meine Schwester mit ihren Kindern, gerade dabei, Bob den Jackenkragen zu richten.

Ich überquerte sofort die Straße, während Aelfric stehenblieb und sein Handy herausholte. Heutzutage konnte man ja immer vorgeben, ganz mit dem Senden und Empfangen von Nachrichten beschäftigt zu sein.

»Hallo, Nina, hallo ihr zwei!«

Maggie schmiegte sich sofort an mich und sah fast hilfesuchend zu mir hoch, Bob sagte: »Hallo, Tante Holly!«

Nina brauchte ein oder zwei Sekunden, bis sie ein Lächeln zustande bekam.

»Was machst du hier?«

»Ich möchte mir dir reden. Du hast unsere Unterhaltung neulich unvermittelt beendet und ich glaube, du hast an einer Stelle aufgehört zu erzählen, an der man nicht aufhören sollte!«

Ich hatte plötzlich feuchte Hände und bekam meine Stimme mit Mühe unter Kontrolle, aber ich würde mich jetzt nicht abspeisen lassen!

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Nina. Sie zog Bob den Reißverschluss noch etwas höher. »Ihr beide geht mal zwei Schritte vor uns, ich muss eurer Tante kurz etwas erklären!«

So, jetzt also! Ich schluckte und versuchte, entspannt zu wirken, was anscheinend nicht gelang, denn Nina warf mir einen fast verächtlichen Seitenblick zu.

»Wenn du meinst, dass du damit fertig wirst, na schön!«

»Das überlass mir! Nur drücke dich nicht länger um die Wahrheit!«

»Die Wahrheit ist, dass unsere Eltern Magier waren und früh wussten, dass ihre Kinder sehr seltene Begabungen besaßen. Sie erkannten in dir eine spätere Devoratrix«, sagte Nina und ich war unendlich froh, dass sie bereit schien, ausführlicher zu erzählen. »Und in mir entdeckten sie alle Anzeichen der …«

Neben uns prallte eine Kastanie auf den Kofferraum eines Autos. Ich drehte mich nach links.

Dann stieß ich schon gegen einen Mann, der den Kittel mit der Aufschrift einer Wäscherei trug, wollte mich für den Zusammenstoß entschuldigen, doch dann warnte mich etwas in Blick und Haltung dieses Mannes.

Nina zog ihren Zauberstab, einen lackschwarzen mit goldenem Muster.

Ein Wäschereiauto hielt rund zwanzig Meter entfernt mitten auf der Fahrbahn, die Türen wurden geöffnet und ein Rollwagen mit Handtüchern nach draußen geschoben.

Aelfric kam in direkter Linie auf uns zu, machte eine warnende Geste Richtung Wäschereiwagen, da fuhr rechts von uns ein silberfarbener Toyota aus einer Parklücke und blieb schräg auf der Straße stehen, sodass kein anderes Auto vorbeikommen würde.

Außer uns gab es keine Passanten.

»Es scheint, als hätten auch andere den Aufenthaltsort deiner Schwester lokalisiert«, sagte Aelfric.

Der Satz war kaum gesprochen, da fiel meine Schwester rückwärts, schlug auf dem Bürgersteig auf und Bob drückte sich gegen den Gartenzaun, während Maggie einfach nur dastand und den Mann ansah.

Ich rannte über die Straße, etwas blitzte, der Mann im Wäschereikittel schrie und presste die Hände vors Gesicht. Er taumelte gegen den Zaun, Bob wich hastig aus, die Türen des Wäschereiwagens öffneten sich und sechs Eagles stürmten auf uns zu.

Zwei weitere stiegen aus dem Toyota. Auf eine schnelle Bewegung hin wurde es in der Straße sonderbar neblig, doch dieser Nebel hing nur vor den Fenstern der Häuser, ganz sicherlich dazu gemacht, um die Nachbarn nichts von dem sehen zu lassen, was jetzt passierte.

Ein Eagle richtete seinen Zauberstab auf Nina, die es nicht geschafft hatte, aufzustehen und sie schrie in Angst und Schmerz wie ich noch nie jemanden habe schreien hören.

Wie ein getroffenes Tier.

Ihre Augen rollten weg und etwas lief ihr aus dem Mundwinkel.

Ich bekam Bobs Hand zu fassen und zog ihn zu mir, angelte nach Maggies Hand und zwischen uns schoss ein weißer Lichtstrahl hindurch. Es roch scharf nach schmelzendem Stein und heißem Metall. Ein Teil des Gartenzauns war nicht mehr da. Was Pflasterstein gewesen war, bildete davor eine Pfütze.

Aelfric stieß einen Eagle mit der Hand vor die Brust, grätschte über Nina, die am Boden zuckte, und sein Zauberstab beschrieb einen Kreis, über seinen Schultern begannen sich Flügel zu recken, doch ehe er den Kreis vollendet hatte, fiel ein Netz aus weißem Licht über ihn und meine Schwester. Die Flügel verschwanden.

»Aelfric!«

Ich sah seinen Zauberstab zu Boden fallen und davonrollen. Vielleicht ein oder zwei Sekunden lang verharrte ich unschlüssig – die Kinder loslassen oder den Zauberstab retten, damit Aelfric nicht entwaffnet war? Dann war es zu spät. Eine Wolke aus Licht schloss Aelfrics Zauberstab ein, dann gab es einen dumpfen Knall und der Stab brach in zwei Teile.

Aelfric hob die Handflächen und bemühte sich, das Lichtnetz über sich und Nina hochzudrücken. Als das nicht gelang, streckte er den Arm nach Behruz aus und die beiden Teile schlüpften unter dem Netz hindurch, in seine Hand und verschmolzen wieder zu einem intakten Stab.

Doch als ich gerade dachte, wir könnten die Lage noch wenden, gab es einen weiteren Knall, diesmal scharf und peitschend, und Aelfric fiel auf Nina.

Einer der Eagle stand am Wäschereiwagen, in der Hand eine Pistole.

Dann sagte Aelfrics Stimme ganz klar neben mir: »Rette die Kinder, Holly! Bring sie in Sicherheit! Ich mach das hier.«

Ich starrte auf seinen reglosen Körper, sah, wie eine Mülltonne sich erhob und den nächsten Eagle umwarf, dann spürte ich einen heißen, scharfen Schmerz am Oberarm. Der Knall kam erst danach.

Sie hatten auf mich geschossen. Auf mich und die Kinder!

Und sie hatten mich getroffen.

Bob schluchzte, Maggie versuchte, sich loszureißen, und zu ihrer Mutter zu kommen.

Auf einmal war die Welt hell und klar und ich berührte den Boden nicht wirklich. Alles außer mir war langsam, als hätte jemand einen Drehregler nach links bewegt. Vor mir verlief eine gelbe Linie über den Boden, die mir zeigte, wohin ich laufen musste.

Ich fasste die Kinder ganz fest an der Hand.

»Wir müssen rennen!«

Und das taten wir dann auch – rennen – an dem Toyota vorbei, vorbei an Zäunen, vorbei an geparkten Autos.

Ich folgte blindlings der gelben Linie, die vor uns herglitt wie eine Schlange. Wir überquerten Straßen, Autofahrer hupten, Passanten wichen uns nur knapp aus. Ich hatte keine Zeit, auf sie zu achten.

Obwohl ich meinte, irgendwie im Schock zu sein und durch nichts noch mehr zu erschrecken, zuckte ich zusammen, als es wieder knallte und die Heckscheibe eines Wagens links von uns in Splitter fiel.

Jetzt wünschte ich mir, mich vom Boden erheben zu können, auch wenn ich keinen Zauberstab berührte, doch was half das? Ich war auf die Kraft meiner Beine angewiesen und auf die der Kinder.

Auf einmal war etwas über uns, etwas Weißes und Flatterndes.

Da ich keine Hand frei hatte und ohnehin keinen Zauberstab besaß, brüllte ich: »Hau ab!«

Und das Weiße klatschte mit Wucht gegen die Fensterscheibe zu meiner Rechten.


Whiskey
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Ich stürmte mit den Kindern einen U-Bahn-Abgang hinunter und den nächsten links davon wieder hinauf, wir duckten uns hinter ein moderne Werbewand, bei der elektronisch alle halbe Minute die Plakate gewechselt wurden und deren Motor dabei leise, mahlende Geräusche machten, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Ich blutete und mir ging die Kraft aus. Bob und Maggie wirkten innerlich erstarrt, als hätten sie in letzter Zeit zu viel erlebt, das nicht zu ihrem bisherigen Leben passte.

Dass es Magie gibt, sollten Kinder nicht auf hässliche Weise lernen. Das tat mir weh.

»Kommt«, sagte ich so gefasst wie möglich. »Wir finden einen Ort, wo wir sicher sind!«

Dabei hoffte ich, dass ich jeden Augenblick den Ring an meinem Finger spüren würde. Das würde mir beweisen, dass Aelfric nicht schlimm getroffen worden war. Dass er an mich dachte.

Aber da war kein Ring und es erschien auch keiner.

Auch die wegweisende gelbe Linie tauchte nicht mehr auf.

Ich spurtete mit den Kindern zum Bus, der ein Stück entfernt an einer Haltestelle langsamer wurde und beinahe wieder durchgestartet wäre, ohne uns mitzunehmen.

Als ich die Fahrkarten kaufte, sagte der Busfahrer: »Sie bluten, Ma´am!«

»Ja, ich bin gefallen«, sagte ich und merkte, dass ich zitterte. Ich bezahlte mit einem der Geldscheine, die als dickes Bündel in meiner Jackentasche steckten. Immerhin musste ich mir keine Gedanken wegen Geld machen!

Aber würde ich das Dongels erreichen?

Sie konnten mich sicher lokalisieren, oder vielleicht die Kinder …

Der Bus fuhr nicht Richtung Dongels. Also stiegen wir an der nächsten Haltestelle aus und nahmen doch die U-Bahn. Aber auch hier würden wir noch einmal umsteigen müssen und es wurde spät.

Es waren weniger Menschen unterwegs, wir würden mehr auffallen, weniger Orte finden, an denen sie es nicht wagen konnten, uns anzugreifen …

Panik drohte mich zu überwältigen. Gleichzeitig redete ich monoton und vermutlich irgendwie unzusammenhängend auf Maggie und Bob ein, dass wir bald da sein würden, dass es alles nicht so schlimm sei …

Unterwegs studierte ich den Verkehrsnetz-Plan im U-Bahnwagen. Wenn wir die übernächste Station ausstiegen, konnten wir in einem flotten Fußmarsch von Osten her das Dongels erreichen.

Wir mussten es erreichen!

Als wir die Rolltreppen hinauffuhren, fassten beide wieder nach meinen Händen und auf die Ferne wirkte ich vermutlich wie eine Mutter, die mit ihren Kindern ein wenig spät nach Hause unterwegs war.

Aus der Nähe mussten wir auffallen. Das Blut, der gehetzte Ausdruck in den Gesichtern …

Wir erreichten die Straße, wollten an der nächsten Ecke nach rechts, doch da hielt keine drei Meter entfernt der Wagen der Wäscherei. Maggie kreischte, Bob versuchte, mich in die entgegengesetzte Richtung zu zerren.

»Halt«, sagte ich streng. »Keine blinde Panik!«

Vermutlich sagte ich das eigentlich zu mir.

Ein Eagle in weißem Kittel stieg aus, kam auf uns zu und ich tat, was ich von Scott gelernt hatte. Immerhin besaß ich keinen Zauberstab und hatte die Hände nicht frei.

Ich sang ihn an. Mit einem hohen, durchdringenden Ton. Einem Gis. Und da er verblüfft und sichtlich misstrauisch innehielt, trat ich ihm mit aller Wucht genau gegen die Kniescheibe.

Er taumelte zur Seite und kippte in eine sauber geschnittene Eibenhecke.

Und wir rannten. Doch hinter uns schlugen Autotüren, ich hörte mehrere Verfolger, konnte es nicht wagen, mich umzudrehen, innezuhalten … sie schienen es vorzuziehen, keine Magie auf offener Straße einzusetzen.

Doch das würde uns nicht lange schützen.

Dann entdeckte ich ein orangerot beleuchtetes Schild, darunter die Werbung einer Gin-Marke, und schrie: »Rennt, was ihr könnt!«

Das war die Bar, wo wir schon zweimal etwas getrunken hatten, Daniel, Scott und ich. Eine Schattenwelt-Bar, auch wenn ich nicht wusste, was für Wesen sie betrieben. Es war egal. Alles war egal, wenn wir nur durch diese grün gestrichene, schmale Tür kamen.

Sie ging natürlich nach außen auf, ich musste mit aller Kraft, ziehen, Schmerz schoss in meinen verletzten Arm, ich atmete durch den Mund, stemmte mich ein, bekam sie auf und stolperte mit den Kindern in den dezent beleuchteten Schankraum, wo acht oder zehn männliche Gäste saßen und sehr leise Musik spielte.

Wir erregten sofort Aufsehen, schließlich pflegen Frauen nicht mit Kindern an der Hand nachts in Bars zu stürmen.

Und schon gar nicht reißt dann hinter ihnen jemand im weißen Kittel einer Wäscherei die Tür auf und kommt hinterher!

»Hilfe«, schrie ich. »Die Kinder!«

Das genügte.

Ein Mann, der am Tresen in aller Beschaulichkeit einen Whiskey getrunken hatte, streckte den Arm aus, um mich abzuschirmen und machte einen Schritt auf den Eagle zu.

»Was soll dieser Auftritt?«, fragte er höflich und doch abweisend.

»Sie sind gesuchte Zauberer! Ich nehme sie mit und Sie können …«

Zwei weitere Männer standen auf und der Barkeeper kam um den Tresen herum, ein blaues Handtuch über der Schulter und eine offene, volle Flasche Whiskey in der Hand, aus der er wohl gerade hatte einschenken wollen.

»Raus!«, sagte er. »Aber sofort! Ich werde Beschwerde führen!« Er drängte den Eagle vor sich her und über die Schwelle. Die grüngestrichene Tür schlug zu.

Kurz hatte ich Angst, er würde auch uns vor die Tür setzen, aber der Mann, der den Arm schützend vor uns ausgestreckt hatte, schenkte uns ein beruhigendes Lächeln.

»Ihnen passiert hier nichts«, sagte er. Dann zog er einen Stuhl heran und schob ihn mir in die Kniekehlen. »Rory? Hast du Schokolade für die Kinder? Oder irgendwas anderes, das man ihnen geben könnte?«


Zehn Minuten für eine schwerwiegende Entscheidung
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Jemand desinfizierte die Verletzung an meinem Arm und ich wäre beinahe ohnmächtig geworden. Vielleicht war ich es zwischendurch sogar. Ich erinnerte mich später unscharf, herumgestammelt zu haben, von meiner Schwester, die vielleicht tot war, und Aelfric und den Schüssen, den Eagles, dem Wagen der Wäscherei, der U-Bahn, den Kindern …

»Sie werden sie fremden Leuten geben und sie werden nie wissen, wer sie wirklich sind …«

»Seid ihr graue Magier?«, fragte jemand halb neugierig, halb mitfühlend.

»Schwarze«, sagte ich. »und deshalb werden sie die Kinder so aufwachsen lassen, dass sie nicht mehr wissen, wer ihre Eltern sind …« Mir kamen die Tränen, vermutlich, weil ich dabei auch an mich selbst dachte und die Tatsache, dass ich nun vielleicht niemals mehr über meine Eltern und mich selbst erfahren würde.

Jemand sagte: »Da draußen haben sich sechs Stück postiert. Als ich raus bin, wollten die mit mir diskutieren, außerdem hat einer von ihnen per Handy Verstärkung angefordert …«

»Ein absolut irreguläres Vorgehen«, sagte der Mann, der uns gleich zu Anfang beschützt hatte. »Ich werde gleich telefonieren und darum bitten, diese Vorgehensweise auf höherer Ebene aufs Schärfste zu verurteilen.« Er trug einen sichtlich teuren Anzug und wirkte so distinguiert, dass ich Vertrauen fasste. Ein recht kleiner und zierlicher Mann in Küchenschürze kniete neben Bob und flößte ihm mit dem Löffel irgendetwas ein, dem Geruch nach Früchtetee.

Ich tastete benommen nach dem Ring.

Er war nicht da.

Vielleicht konnte Aelfric keine Magie wirken, weil die Eagles das zu unterbinden wussten. Oder weil er schwer verletzt war.

An eine dritte Möglichkeit wollte ich nicht denken.

»Wir werden einen Weg finden, Sie hier wegzubringen«, sagte der Mann mit dem gutgeschnittenen Anzug zu mir.

»Die Kinder«, sagte ich und dachte an Nina, die mir diesen weitaufgerissenen Augen zuckend am Boden gelegen hatte, dunkle Flüssigkeit im Mundwinkel. »Die Kinder müssen irgendwohin, wo die Eagles sie nicht finden! Sie dürfen sie keinesfalls finden! Sie schrecken vor gar nichts mehr zurück! Sie haben auf uns geschossen. Sie hätten die beiden genauso treffen können wie mich …«

Neben mir gab es eine leise, aber hitzige Diskussion.

Dann pochte es hart gegen die Tür und ich fuhr ebenso zusammen wie Maggie und Bob. Bob flüchtete sich zu mir, Früchtetee lief zu Boden und Maggie begann zu weinen.

Der Barkeeper stampfte ein weiteres Mal zur Tür und ich hörte ihn herumbrüllen. Dann kam er wieder nach drinnen und sagte etwas zu dem gutgekleideten Gentleman, wobei ich etwas von Ultimatum, hochgefährlich und zehn Minuten verstand.

Meine Beine fühlten sich an wie beim Balancieren auf einem Berg von Federkissen, als ich aufstand.

»Gibt es eine Hintertür? Wir müssen hier weg!«

»Nicht so hastig! Ich darf mich kurz vorstellen: Mein Name ist Byrne und ich werde mich um die Abwicklung dieser Angelegenheit kümmern. Ich kann von einem bestimmten Procedere nicht abweichen, was Sie anbetrifft, Ms. …«

»Miller«, sagte ich. »Holly Miller.«

»Sehr erfreut, Ms. Miller. Was Ihre Kinder angeht …«

»Die Kinder meiner Schwester«, sagte ich und war entsetzt über mich selbst, weil der Satz in ein haltloses Schluchzen überging, da Nina vielleicht tot war. Dabei sollte ich den beiden doch Mut zusprechen! Zuversicht geben!

Ich würgte das Schluchzen ab und bekam erst mal keine Luft.

Der Mann in der Küchenschürze sagte: »Da draußen warten mies gelaunte Vollstrecker des magischen Rates! Und man sieht ja, wozu die Lust haben! Ich bringe die Kinder weg!«

»Wohin weg, Scamall? Die haben längst einen Kordon um die Häuser hier gezogen! Da kommst du mit ihnen nicht durch die Hintertür oder das Toilettenfenster! Es ist eine Sache von Verhandlungen und Vereinbarungen.«

»Ich bringe sie weit weg!«

»Hey, warte mal, warte mal …«, sagte der Barkeeper.

Der zierliche Mann namens Scamall sah zu mir auf.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen, Ma´am. Ich kann die Kinder direkt hier fortbringen, an einen Ort, wo der Rat sie nicht finden und nicht greifen kann!«

»Wie willst du das denn anstellen, Scammie?«, fragte jemand anderer. »Ich dachte, man muss zu einem Tor, irgendwo in Irland oder Schottland oder …«

»Es sind Kinder«, sagte Scamall. »Sie gehen noch wie selbstverständlich über, wo auch immer, wenn ich sie an der Hand nehme …«

Der Gentleman namens Byrne runzelte die Stirn.

»Also, ich weiß nicht, ob ich das gut finde …«

»Hier haben sie keine Bleibe und dort sind sie sicher und werden gut versorgt. Oder wollen Sie, dass die total durchgedrehten Eagles sich die Kinder schnappen, Chief Inspector? Dass sie ihnen die Erinnerungen wegblasen und sie zu irgendwelchen Leuten geben?«

Daraufhin entbrannte noch einmal eine lebhafte Diskussion, der ich nicht zu folgen vermochte, dann erschien plötzlich an der Tür ein Plakat, auf dem Schrift aufleuchtete.

»Das ist ein Ultimatum«, fauchte der Barkeeper. »Wie unverschämt wollen die noch werden?«

»Der Rat hat die Jurisdiktion über die Magier unseres Landes …«

»Mir egal! Hier haben sie nicht mal als Plakat irgendwas zu suchen!«

Byrne bat mich, doch wieder Platz zu nehmen.

»Scamall ist ein Faye und er bietet an, die Kinder außer Reichweite zu bringen. Das bedeutet, sie in die Elfenwelt zu begleiten. Dort sind sie ohne Zweifel für Rat und Eagles überhaupt nicht zugänglich. Aber möchten Sie das?«

Vage kamen mir Märchen über Faye in den Sinn, die Kinder aus der Wiege stahlen. Dann dachte ich an Aelfric und sein ambivalentes Verhältnis zu seinem Vater.

Also sagte ich, dass ich ein Mitglied im selben Bund sei wie Aelfric Dalton und ob das in diesem Zusammenhang einen Unterschied machen würde, ob die Kinder dadurch sicherer oder weniger sicher sein würden …

Scamall schien wie elektrisiert.

»Mr. Dalton«, sagte er und es klang … andächtig. »Natürlich! Wenn ihr Freunde von Mr. Dalton seid, dann wird es ihnen dort noch besser gehen als ohnehin schon.«

Byrne sah Scamall streng von oben her an.

»Ich bin bereit, eine Bürgschaft zu übernehmen, was das angeht. Aber solltest du mich enttäuschen …«

»Niemals, Chief Inspector! Niemals. Und als die Kinder von Freunden von Mr. Dalton werden es Bob und Maggie sehr gut haben!«

Das drehte sich alles in meinem Kopf, aber inzwischen sprach draußen irgendjemand in ein Megafon und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Eagles die Kinder davonzerren und vielleicht tagelang zu ihren Eltern und PRISMA verhören würden.

»Niemand soll sie anlügen«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Sie sind die Kinder von Magiern und vermutlich selbst magisch begabt! Niemand soll sie anlügen, darüber wer sie sind und was passiert ist!«

»Warum sollten wir das?«, fragte Scamall. »Wir Faye sind selbst zaubermächtig, wenn auch auf andere Art als ihr Magier. Bei uns müssen sie nicht verbergen, wer sie sind.«

Das gab den Ausschlag.

»Dann bringe sie in Sicherheit, wenn es möglich ist.«

Ich küsste beide auf die Wange, sagte, sie sollten gut auf sich aufpassen, ich würde sie holen, sobald es sicher sei, doch das könne dauern. Und dann nahm Scamall beide an der Hand, machte drei Schritte Richtung Theke, und plötzlich, als sei er mit ihnen durch einen unsichtbaren Vorgang gegangen, waren sie alle drei fort.


Abwesenheit
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Es war gleichzeitig ein Schock und ein Moment ungeheurer Erleichterung.

Sie waren all dem Mist hier entzogen.

Aber um welchen Preis?

Und so schnell? Eben noch waren sie hier gewesen, jetzt fiel mir ein, dass ich sie hätte fester drücken müssen, ihnen mehr Gewissheit geben, dass ich sie nicht im Stich lassen würde … Andererseits – wie sollte ich denn garantieren, dass ich jemals kommen würde, um sie zu mir zu holen? Mein eigenes Leben schien nicht sicher.

Gerade sagte der Barkeeper zu Byrne: »Es ist nicht nur ein Ultimatum! Es ist ein Auslieferungsersuchen. Wir sollen die Schwarzmagierin Holly Ann Miller und die Kinder Margarete Daphne Dyer und Robert Amanita Dyer umgehend an die Vollstreckungsbeauftragen des Rates übergeben! – Sonst was? Die haben sie ja echt nicht alle!«

Byrne zog ein Handy aus der Innentasche seiner Jacke.

»So abwegig ist das leider nicht. Wir haben entsprechende Rechtshilfe-Vereinbarungen. Aber schauen wir, was meine Vorgesetzten dazu sagen!«

Er telefonierte mehrmals hintereinander, während mir Tee, Kaffee, Whiskey und Gin angeboten wurden. Ich entschied mich für Kaffee. Die Wunde an meinem Oberarm pochte jetzt und der Schmerz, den ich zunächst gar nicht gespürt hatte, fühlte sich nun an, als bewege jemand mit viel Druck ein Reibeisen hin und her.

Ich erinnerte mich daran, dass ich selbst ein Handy besaß, nahm es heraus und musste feststellen, dass es aus war und sich auch nicht einschalten ließ. Hatte ich vergessen, es aufzuladen? Oder hatte es jemand magisch manipuliert?

Wusste irgendwer im Dongels, was los war?

Daniel, bitte! Was soll ich jetzt tun? Wie soll ich hier wegkommen?

Aber Daniel verfügte nicht über Mittel der direkten Kommunikation. Also dachte ich an Chris und Yves. In Gedanken wiederholte ich den Namen der Bar. Dann begriff ich, dass ich sie damit ja so gut wie in eine Falle locken würde. Hier waren so viele Eagles versammelt, bereit, sofort zuzuschlagen … also bemühte ich mich hastig, nicht mehr ans Dongels oder irgendwen dort zu denken.

Byrne kam nach wenigen Minuten zu mir und fragte: »Wie geht es Ihnen jetzt, Ms. Miller?«

»Ich bin … fit«, erwiderte ich wahrheitswidrig.

Er musterte mich, fand in seiner Jackentasche den eingepackten Keks eines Cafés, packte ihn mir aus und legte ihn auf meinen Unterteller.

»Eine Winzigkeit gegen Schock«, sagte er und begann mich dann sehr höflich und geschickt auszufragen, bis er wusste, dass ich eine Asperische Magierin war, die Novizin von Daniel Bane, liiert mit Mr. Dalton, und darüber hinaus recht gut bekannt mit dem irischen Weißmagier Talaith …

»Meine Dienststelle hat mir bedeutet, dass wir offiziell einem Auslieferungsersuchen stattgeben müssen«, sagte er schließlich. »Natürlich sofern wir wissen, wo sich die gesuchte Person aufhält und wir Zugriff auf sie haben. Die Kinder sind ja nun nicht mehr aufzufinden, wir können sie also auch niemandem übergeben. Und wenn ich eine gründliche Durchsuchung der Räume veranlasse, und würde Sie nicht finden, dann könnte ich dem Ersuchen leider nicht nachkommen.«

»Ich kann mich nicht weghexen«, sagte ich resigniert. »Und wenn es so sein soll, dann muss ich mich wohl damit abfinden, den Eagles in die Hände zu fallen.«

Allerdings schnürte es mir bei dem Gedanken die Kehle zu und ich fühlte mich noch elender. Konnte es im Leben eines Menschen denn in so kurzer Zeit so steil bergab gehen?

»Magier sind unberechenbar und sehr gut darin, einen Ort magisch zu analysieren. Daher könnte es sein, eine dunkle Zauberin würde einen geheimen Ausgang entdecken und nutzen, ehe wir magischen Nichtpersonen überhaupt wüssten, wie uns geschieht.«

Ich sah ihn an.

»Warum helfen Sie mir, Mr. Byrne?«

»Ich hatte schon mit dem Bund der Asperischen Magier zu tun«, sagte er. »Und wir verfolgen natürlich alle sehr genau die teils beunruhigenden Entwicklungen in der magischen Welt. Es ist im Augenblick schwierig, sich ein Bild der jeweiligen Organisationen zu machen. Aber ich neige dazu, zugunsten von Menschen voreingenommen zu sein, die Verantwortungsgefühl und Fürsorge beweisen.«

Er stand auf.

»Rory! Könnte es sein, dass Ms. Miller uns abhandengekommen ist?«

Der Barkeeper sah mich aus dunklen Augen an, immer noch das blaue Geschirrhandtuch über der Schulter.

»Da war eine Frau mit Kindern. Zwei glaube ich. Und auf einmal gabs einen Moment, da weiß ich nicht mehr genau, was passiert ist. Und da war sie weg!«

Byrne nickte.

»Spült bitte jemand die beiden Tassen, während Rory kurz etwas erledigt? Und erinnern sich die anderen Gentlemen hier an dasselbe?«

»Aye«, kam es von den Gästen der Bar und der Barkeeper reichte mir eine sehr große, kräftige Hand.

»Dann los, Ma‘am! Der Tunnel ist kurz und Sie kommen vermutlich mitten zwischen denen raus. Für die Kinder wäre das nix gewesen! Aber als Schwarzmagierin können Sie denen bestimmt was entgegensetzen, oder?«

Da war er definitiv zuversichtlicher als ich.


Fuchsteufelswild
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Rory, der Barkeeper, hatte es insofern richtig eingeschätzt: ich kam mitten zwischen Eagles heraus.

Allerdings standen sie nicht still da und warteten darauf, mich zu stellen.

Sie wurden attackiert.

Ich schlüpfte aus einer Luke hinter großen Mülltonnen und kauerte mich dahinter, um mir zunächst einen Überblick zu verschaffen, da krachte neben mir ein Blumenkasten zu Boden und ich wurde mit loser Erde und sehr vielen roten Geranien überschüttet. Ich pflückte eine ganze Pflanze samt Wurzeln aus meinen Haaren, als der zweite Kasten herunterkam und mich beinahe am Kopf getroffen hätte. Ich kroch zur anderen Seite der Mülltonne.

Die Eagles lieferten sich eine Schlacht. Und ihre Gegner waren Asperische Magier.

Ich entdeckte Scott auf dem Dach eines Lieferwagens, gerade dabei, die Reifen des Wäschereiwagens zu flüssigem Gummi zu reduzieren. Auf der Ecke eines Flachdachs stand Alec. Er hatte den Zauberstab wie einen Dolch gehoben und ein scharfer, blauweißer Blitz zuckte zur anderen Straßenseite hinüber.

Gerade als ich geduckt zur nächsten Deckung, einer schulterhohen Mauer, huschen wollte, taumelten mir ein Eagle und Daniel vor die Füße. Ich wich hastig aus, beide krachten miteinander zu Boden, rollten herum, Daniel gewann die Oberlage und rammte dem Gegner den Ellenbogen von oben ins Gesicht, dass sofort Blut spritzte. Vermutlich hatte er ihm die Nase gebrochen.

Im nächsten Augenblick war er schon auf den Beinen, trat auf ihn ein, zertrampelte den weißen Zauberstab, wobei er auch die Finger nicht schonte, die den Stab hielten, lehnte sich dann vor, griff seinem Opfer ins Haar und schlug ihn mehrfach mit dem Kopf aufs Pflaster.

»Daniel«, rief ich.

Er fuhr zu mir herum, sprang mich an und ich klatschte rücklings zu Boden, der Aufprall benahm mir den Atem und ich sah eine solche Wut in seinen Augen, dass ich überhaupt nichts tun konnte.

Dann erst erkannte er mich.

Er sog scharf den Atem ein, drückte sich hoch und starrte auf mich herab.

Nach weiteren zwei oder drei Sekunden half er mir hoch.

»Da bist du ja«, sagte er schroff. »Wo ist Aelfric?«

»Ich weiß es nicht. Sie hatten ein weißes Netz aus Energie über ihn geworfen und auf ihn geschossen … ich bin mit den Kindern gerannt …«

»Welchen Kindern?«, fragte er. »Denen deiner Schwester?«

»Ja.«

»Wo sind die jetzt?«

»Äh, in Sicherheit, hoffe ich, ich erkläre das später …«

Dann fiel genau solch ein Netz auch auf uns. Es war kühl und brennend zugleich und drückte uns mit einer Kraft zu Boden, die ich nicht erwartet hatte.

Das Geflecht strahlte ein blendendes Licht aus, das mich dazu brachte, die Hände vor die Augen zu pressen. Zusammen mit Daniel ging ich in die Knie.

Nicht bereit, aufzugeben, drückte ich mich sofort wieder hoch, doch das Netz schien bleischwer und es gelang mir nicht, mich aufzurichten. Dann wurde neben mir ein neon-pinkes Licht sehr schnell hell und heller und das Netz zerfloss.

Die zwei Eagle, die uns vermutlich entwaffnen und ergreifen wollten, sahen sich Daniels Zauberstab gegenüber und ehe sie ihre eigenen heben konnten, spie der Stab eine Ratte nach der anderen aus, allesamt waren sie rosafarben und flauschig und hatten goldene Schwänze, ich sah kleine Edelsteine an ihren Ohren, aber das machte sie nur im ersten Augenblick niedlich. Sie sprangen unsere Gegner an und fetzen die Kleider herunter, zerstörten die Zauberstäbe, bissen in freigelegtes Fleisch und Blut lief. Die Männer schrien und schlugen blindlings um sich, während noch mehr Ratten auf sie zustürmten, bis sie umsanken und unter den Tieren begraben wurden.

»Daniel«, sagte ich, außer Atem und noch zittriger. »Lass sie aufhören!«

Daniel sah mich an, als wolle er mich anschreien, seine Hand krampfte sich um den Zauberstab, doch dann sagte er rau: »Novus hostis!«

Die Ratten strömten von ihren Opfern herab als wären sie ein einziger Organismus und eilten auf einen Eagle zu, der sich uns entgegenstellen wollte.

Ein Energiestrahl aus dessen Zauberstab ließ Ratten schreien, in Flammen aufgehen und brennend herumirren, doch dann traf ihn etwas von der Dachkante her und schleuderte ihn meterweit. Eine von oben herab ausholende Handbewegung von Daniel ließ kurz darauf die Ratten verschwinden.

Die beiden ursprünglichen Angreifer lagen auf dem Bürgersteig, übersät mit Bisswunden, blutverschmiert und heulend vor Schmerzen.

»Wir sollten ihnen helfen …«, sagte ich.

»Ah, sollten wir das?«, fragte Daniel und eine pinkfarbene, intensiv nach heißem Energydrink riechende Flüssigkeit schwappte wie aus dem Nichts einem Gegner ins Gesicht, der plötzlich von der Seite der Mülltonnen her auf uns zu rannte. Auch dieser Eagle fiel, verlor seinen Zauberstab und wälzte sich schmerzerfüllt am Boden, das Gesicht und die Handrücken krebsrot. Daniel war mit zwei Schritten bei ihm und seine heftigen Tritte von oben verwandelten den weißen Zauberstab in ein Häufchen Holzsplitter, das daraufhin zu rauchen anfing und kurz ein Flämmchen zeigte, ehe es zerfiel.

Dann rief Alec: »Lasst uns abhauen! Die kommen mit Verstärkung!«

»Nein!«, brüllte Daniel. »Wir werden ihnen zeigen, wo der Hammer hängt!«

Aber ich krallte meine Finger in den Stoff seiner Jacke und zerrte ihn mit mir, überrascht, dass er fast sofort nachgab.

Und Scott sprang vom Dach des Lieferwagens herab.

»Harvey sagt, es sind fünfzehn Eagle und zwei haben eine Pistole! Da wäre ein taktischer Rückzug tatsächlich nicht ganz falsch.«


Dunkel und hell
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Aelfric erwachte im Licht.

Alles war weiß, blendend und schmerzhaft.

Er stöhnte, wollte sich herumwälzen und musste feststellen, dass es nicht möglich war, sich mehr als ein paar Millimeter zu bewegen.

Neben ihm lag jemand und er brauchte lange, bis er den Kopf soweit gedreht hatte, dass er sehen konnte, dass es nicht Holly war.

Nina lag neben ihm.

Genau wie er selbst, war sie vollkommen nackt.

Sie schielte zu ihm hin.

Als Aelfric versuchte, etwas zu sagen, gelang das nicht.

Nach einer Weile erkannte er im Weiß an der Decke über sich etwas, das zwar ebenfalls weiß war, sich aber ein wenig davon abhob. Es waren die Umrisse eines Raubvogels.

Das machte ihm erst bewusst, dass sie in der Hand der Eagles waren.

Nirgendwo entdeckte er so etwas wie eine Tür, ein Fenster, irgendeine Öffnung oder ein fassbares Merkmal außer dem Raubvogel.

Möglicherweise handelte es sich um eine magische Realität, die nichts damit zu tun hatte, wo sich sein Körper tatsächlich befand.

Nina blinzelte und versuchte offenbar, eine Kommunikation aufzubauen.

Doch als sie regelmäßig blinzelte, vermutlich, um etwas wie einen Morsecode zu verwenden, wurde das Licht noch viel heller und verhinderte es so, auf optischem Wege Kontakt aufzunehmen. Also versuchte sie es mit einem tiefen Summen aus dem Burstkorb, was kurz darauf dazu führte, dass ein weißes Rauschen eingespielt wurde.

Es war also nicht gewünscht, dass sie Kontakt miteinander aufnahmen. Weshalb sie aber dann zusammen einsperren?

Sie lagen lange so, oder so schien es. Aelfric hatte Erfahrung damit, reglos dazuliegen und schätzte, dass es nur vier oder fünf Stunden waren und doch stellten sich bereits erste Halluzinationen ein. Farben, Punkte, Gitter und Raster. Im Rauschen schienen Melodien verborgen.

Nun, manche Leute zahlten viel für Kurse bei denen man genau solch eine Unterdrückung der Sinne erlebte. Sie dienten dazu, das dritte Auge zu öffnen, oder astral reisen zu lernen.

Aelfric weitete sein Bewusstsein aus und suchte nach den Grenzen des Raums. Seit er lange Zeit zwischen Leben und Tod verharrt hatte, konnte er seinen Geist einige Meter weit aussenden, manchmal weiter.

Und er konnte Dinge bewegen, eine Fähigkeit, die allgemein als Telekinese bezeichnet wurde und eher selten war. Besser, wenn die Eagles das nicht wussten.

Irgendwann kam plötzlich ein weiß gekleideter Mann auf sie zu, so als liefe er durch ein Nichts oder weißen Nebel.

»Bist du bereit, abzuschwören, Aelfric Dalton?«, fragte er.

Aelfric schloss ablehnend die Augen.

»Bist du bereit, abzuschwören, Nina Ivy Dyer?«

Stille.

Nach vielleicht einer Minute sagte der Mann: »Ihr erhaltet dreimal Gelegenheit dazu. Alle acht Stunden komme ich. Solltet ihr dann nicht bereit sein, abzuschwören, werden Maßnahmen ergriffen, um euch eure Irrtümer einsehen zu lassen.«

Und er schritt durch das Weiß davon.


Zerstörung oder Süßes?
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Wir erreichten einen Platz, an dem wir die Wahl hatten, weiterzulaufen, die U-Bahn zu nehmen, oder in einen Bus zu steigen. Dort stellten wir uns erst einmal an die Bushaltestelle, um zu beratschlagen, und das Dach über uns begann zu ächzen, zu stöhnen, Metall verbog sich, die Glasscheibe über einem Werbeplakat für Marmelade bekam einen Riss und Alec sagte: »Jetzt reg dich doch mal ab, Daniel!«

Daniel packte ihm am Aufschlag der Jacke und drosch ihn gegen die Glaswand der Haltestelle.

Das brachte Scott und mich dazu, einzuschreiten. Scott zog Alec rückwärts, ich hielt Daniel mit ausgestreckten Armen davon ab, sofort nachzusetzen und Alec wieder zu packen.

»Was macht dich denn so wütend?«, fragte ich ihn.

»Alles«, knurrte Daniel.

»Testosteronkoller«, sagte Alec und hätte sich beinahe eine Ohrfeige gefangen.

»Wollen wir nicht vielleicht etwas Süßes essen?«, fragte ich.

»Wo, um diese Uhrzeit? Und die Eagles werden uns dicht auf den Fersen bleiben.«

»Im Dongels könnten wir …«

»Wir locken sie nicht in die Nähe des Dongels! Sonst schließen sie uns dort ein, wenn sie begriffen haben, dass wir dort unsere Zuflucht haben.«

»Gibt es sonst einen Ort, der Schattenweltwesen gehört und wo man jetzt noch etwas Süßes bekommt?«, fragte ich betont sachlich.

Das schon gesprungene Glas fiel aus dem Rahmen und es gab ein eindrucksvolles Klirren.

»Jetzt gehen wir erstmal hier weg«, sagte Scott. »Los! Sonst haben wir auch noch die Polizei am Hals.«

Wir liefen in sehr straffem Tempo westwärts.

»Ich weiß, wo wir hingehen könnten«, sagte Alec, da kam Harvey aus einer Seitenstraße gehuscht.

»Die kommen! Sie fliegen unter den Bäumen der Allee entlang!«

»Los!«, sagte Alec. »Das schaffen wir. Die müssen uns nur aufmachen!«

Wir spurteten eine Treppe zwischen zwei Gebäuden hinauf, durchquerten eine Art Garageneinfahrt, gelangten auf ein Garagendach, kletterten über eine große Mülltonne davon herab und Alec hämmerte mit der Faust gegen eine Metalltür.

»Schnell«, drängte Harvey. »Da sind sie schon!«

Gerade rechtzeitig öffnete uns jemand die Tür, wir drängten in eine Küche und die Tür schlug zu.

Eine alte Frau in Rüschenschürze spritzte den Boden ab, winkte uns durch Seifenwasser und über Kachelboden und auf einmal befanden wir uns in einem kleinen Lokal, in dem nur noch drei Lampen brannten und ein Mann Geld zählte.

»Mr. Lloyd«, sagte er mit einem Akzent, den ich als östlich einschätzte. »Welch unerwartetes Vergnügen. Und mit Freunden!«

Alec nickte.

»Ist Melizande da? Wir haben die Eagles am Hals und würden gerne ein spätes Essen bekommen, wenn das noch möglich wäre.«

»Die Eagles also?« Der Mann rutschte vom Barhocker, schaltete zwei weitere Lampen an und führte uns an einen Tisch mit bestickter Tischdecke. »Wir haben Klagen der Schwestern gehört.«

»Wundert mich nicht!«

»Ich schau mal, was noch in der Küche ist und rufe Melizande. Noch hat sie sich nicht zurückgezogen.«

Kurz darauf kam eine Frau herein, die auf eine kaum glaubliche, überirdische Art schön war. Sie trug eine Haube aus weißer Spitze, ein blaues Kleid wie aus früherer Zeit und erinnerte mich ein wenig an das Bild einer russischen Prinzessin aus einem Märchenbuch meiner Kindheit.

»Alec«, sagte sie. »Du Schuft! Wie lange hast du dich hier nicht blicken lassen?«

»Zu lange«, erwiderte er und küsste ihr die Hand.

Sie drehte sich zu uns anderen um.

»Ich sehe, ich sehe. Eine Devoratrix. Ein begabter Spross aus alter Familie. Ein Untoter – sehr originell von dir, Alec – und, man sehe und staune: Der große Daniel Bane persönlich!«

Ich hörte Ironie heraus, doch Daniel schien plötzlich besänftigt.

Auch er küsste Melizande die Hand.

»Alec hat von dir erzählt, doch keine seiner Lobpreisungen deiner Schönheit reichten auch nur ansatzweise an die Wirklichkeit heran.«

»Charmeur«, sagte sie. »Und nun setzte euch! Ich bringe euch in einigen Minuten Essen, bis dahin trinkt ein kühles Gambrinus oder lasst euch einen Kaffee machen!«

Kaffee hätte mich jetzt endgültig zwischen Erschöpfung und Aufregung zerrissen. Also trank ich zum ersten Mal in meinem Leben ein Pils, frisch gezapft, kalt und sehr bitter.

»Wer ist sie?«, fragte ich leise.

»Melizande«, erklärte Alec bereitwillig, »stammt aus Böhmen. Sie ist eine Gestaltwandlerin, die man niemals in ihrer wahren Form sehen sollte. Wir hatten Glück, dass sie heute Nacht noch nicht verwandelt war. In Böhmen zählt sie zu den mächtigen Hexen, nach unserer Definition ist sie keine Magierin, weil nur Menschen Magier sein können. Da sie aber zaubert, scheint die Definition letztlich löchrig. Ich hatte einmal die Ehre, ihr helfen zu können und seitdem sind wir einander … zugetan.«

»Ah, zugetan«, sagte Scott.

Alec lehnte sich vor und sagte leise: »Ja, zugetan. Was wundervoll ist, solange du nicht neben ihr einschläfst. Du würdest womöglich nicht mehr aufwachen.«

Wir bekamen Besteck, einen Korb mit Brot, das intensiv duftete, dann brachte der Mann in kurzer Abfolge eine Unzahl von Tellern mit Speisen, die ich im Leben zuvor nicht gesehen hatte. Kurz darauf erschien Melizande, jetzt in Rot gekleidet, und stellte eine Servierplatte vor Daniel ab.

»So, mein Lieber! Liwanzen! Powideltascherl, Marillenknödel, ein paar Dalken, Buchteln und Mohnkuchen. Das wird dir Frieden schenken, dunkle Seele! Ich habe es behext, sodass du essen kannst, so viel du magst, ohne dass es sich mehr anfühlt oder wirkt als eine gute, normale Portion. Du kannst dich also hineinknien!«

»Du bist nicht nur übermenschlich schön, sondern auch über alle Maßen gütig!«, sagte Daniel. »Ich bin nicht der Meister der Segnungen, aber dafür mögest du an Glück empfangen, was einem Wesen nur möglich ist!«

»Und da sagt man, du seist so ein Raubein!«, bemerkte Melizande mit einem Zwinkern. »Die Menschen wissen dich nur nicht zu nehmen!«

Daniel lachte und bat darum, ihm doch zu sagen, welches die Liwanzen, welches die Dalken und was die Buchteln seien. Melizande zeigte und erklärte uns diese böhmischen Köstlichkeiten, sagte uns auch, was wir anderen auf den Tellern hatten, nämlich Kuttelsuppe – die ich mich nicht zu probieren traute – Kartoffelknödel, Rouladen, Semmelknödel, Gulasch, Letscho, Utopenci … mehr konnte ich mir nicht merken. Ja, ich konnte kaum von all den sehr leckeren Dingen probieren, da ich auf Schock und Schmerz nicht wie Daniel reagierte.

Er jedoch schien wie im siebten Himmel, versöhnt mit der Welt und außerdem so auch zu beschäftigt, um sich zu streiten.

Und während wir aßen, kam der Mann zu uns, trank einen stark riechenden Schnaps aus einem Wasserglas und sagte: »Die magische Welt ist durcheinander.«

Alec nickte.

»Das ist so, Matyas.«

»Wir leben in einer Endzeit«, sagte Matyas. »Jedenfalls, was Rat und Eagles angeht. »Die Schwestern sind nicht länger bereit, sich gängeln zu lassen.«

»Das wäre fatal!«

»Es ist fatal! Alles, das gebändigt war, späht aus seinem Schlupflöchlein und schaut, ob es nicht wieder spielen darf.«

»Glaubst du, die nichtmenschlichen Zauberwesen greifen in die Auseinandersetzungen ein?«

»Nein«, sagte Matyas in seinem gedehnten, singenden Tonfall. »Aber sie suchen ihren Vorteil, ihr Vergnügen, sie machen Schwierigkeiten. Ihr werdet zu tun bekommen, Asperiker!«

»Fragt sich, ob die Eagles davon abgelenkt werden, oder ob sie das komplett vernachlässigen und sich darauf konzentrieren, die Organisationen zu bekämpfen, die sie fürchten!«

»Wir wissen doch, dass sie nicht die Intelligentesten sind! Männer mit teils großen Fähigkeiten, aber wenig Phantasie, wenig geistigen Spielräumen. Aufgeblasen und ihrer Rechtschaffenheit allzu sicher!«

»Ich liebe deine Analysen«, sagte Alec.

»Danke. Ich würde sie hier nicht ausbreiten, wenn wir nicht unter Freunden wären. Im Übrigen könnt ihr hier schlafen. Wir haben Gästezimmer, wie du weißt. Nur solltet ihr den zweiten Stock nicht betreten, wenn euch euer Leben lieb ist!«

»Das wissen wir«, sagte Alec, obwohl ich es nicht wusste. Doch irgendetwas in dieser freundlichen Atmosphäre und an diesen gastfreundlichen Menschen … Wesen … warnte mich. Es erinnerte mich an Märchen, in denen alles gut und schön verlief, wenn man nur nicht durch die verbotene Tür ging oder in den verschlossen Raum sah.

Ich würde garantiert nicht in den zweiten Stock gehen! Jemand, der so schön war wie Melizande, musste ja fast zwangsläufig irgendwie … eine Schattenseite besitzen. Und Alec hatte das ja bereits bestätigt.


Frühstück böhmisch
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Es war eine der furchtbarsten Nächte meines Lebens.

Jetzt, da ich in einem weichen Bett lag, allein, was ich gar nicht mehr gewöhnt war, beschützt und sicher, stürmten dafür Schmerzen, Sorgen und Ängste umso mehr auf mich ein wie bösartige Monster.

Was war mit Aelfric?

Daniel und Scott hatten gemeinsam vor dem Schlafengehen versucht, ihn zu lokalisieren. Als das nicht funktioniert hatte, waren sie magisch auf die Suche gegangen, um Nina zu finden. Oder die Eagles.

Nichts.

Daniel hatte mich nur kurz sonderbar angesehen, als ich berichtet hatte, wo die Kinder nun waren. Alec hatte leise gepfiffen. Jeder schien besser zu wissen, was es bedeutete und ob es Maggie und Bob dort gutgehen würde. Wirklich gut!

Ich wälzte mich herum.

So vieles von dem, was mein Leben ausmachte, war nun ungreifbar.

Aelfric in den Händen der Eagles zu wissen, ließ meine Fingerspitzen kalt werden und Bilder aufsteigen, die ich nicht sehen wollte. Andererseits war Aelfric nicht nur ein Vollmagier und Elfensohn, sondern vor allem klug. Klug und bedächtig.

Er hatte mir versprochen, das hinzukriegen und er würde verdammt noch mal sein Wort halten!

Letztlich war er robuster als Daniel, weniger leicht zu provozieren und damit eher in der Lage, die Zauber der Eagles zu unterlaufen.

Nicht daran denken, was sie mit ihm tun würden! Schließlich wusste ich es nicht, es waren nur Phantasien! Scott hatten sie in einen Raum gesperrt, und er hatte sich nicht ausstrecken können, außer, indem er sich in einen magischen Kreis legte, der versuchte, ihn zu verändern, ihn dem Dunklen weniger zugeneigt zu machen. So etwas konnte jemanden wie Aelfric doch nicht schrecken! Oder doch?

Statt mir Sorgen zu machen, war es angemessen, dankbar zu sein, dass Daniel und mit ihm die restlichen Schwarzmagier des Bundes sofort gekommen waren, um uns beizustehen. Chris hatte tatsächlich meinen Hilferuf aufgefangen und Daniel hatte sich mit Alec und Scott in die Schlacht gestürzt.

Was ich allerdings immer noch nicht wusste, war der Grund für Daniels immense Wut. Wut war unsere Antriebskraft, die Quelle der Energie für uns schwarze Magier – aber in diesem Ausmaß? Mit dieser Bereitschaft, anderen Schmerz zuzufügen? War das der Daniel, den ich kannte?

Ich hatte es nicht gewagt, ihn zu fragen, was mit ihm los war.

Und nun lag ich hier, die Sorgen drehten sich in meinen Gedanken, ich konnte nicht schlafen und über mir, im zweiten Stock rumpelte es, knarrte es, wurden Möbel herumgeschleift. Das war nichts, was das Einschlafen gefördert hätte.

Als ich doch ein wenig eindöste, schien Licht durch Ritzen in der Holzdecke und ich war mit einem Schlag hellwach.

Was passierte da oben, dass dabei Licht durch die Decke drang?

Dieses Licht war weiß mit grünlichem Schimmer und erinnerte an einen Horrorfilm, in dem im Geschoss über einem sehr üble Dinge vorgehen.

Die Heldin nimmt dann eine Lampe – oder schlimmer noch: eine flackernde Kerze - und vergewissert sich, was es mit dem Licht auf sich hat. Zuverlässig führt das dazu, dass sie einem Monster zum Opfer fällt oder jedenfalls in größte Gefahr gerät.

Ich hatte das immer für albern und unrealistisch gehalten. Ich meine – wer würde genau dahin gehen, wo offensichtlich große Gefahr herrscht?

Jetzt merkte ich, dass es ebenso schlimm ist, dazuliegen und sich auszumalen, was solch ein Licht hervorbrachte, und ob im nächsten Augenblick das Haus in Flammen aufgehen oder explodieren würde.

Kaum hatte ich das gedacht, schrie und brüllte es über mir, als würden sich zwei Höllenwesen an die Kehle gehen und das mitten in einem Wirbelsturm. Etwas krachte und ich hörte ein Bersten wie von dicken Holzplanken, die von roher Kraft zerrissen werden.

Nach all dem, was ich gerade erlebt hatte, nährte das meine Ängste und der Schmerz in meinem Oberarm war wie die Einwirkung von Säure.

Aber auch eine Nacht, in der man schlimme Sorgen wälzt und Schmerzen hat, geht irgendwann herum. Kurz nach Sonnenaufgang schlief ich sogar vollkommen erschöpft ein, da der Lärm über mir zur Ruhe gekommen war, und mein Körper auf einer ungestörten Phase der Heilung bestand.

Scott kam, um mich zu wecken, zog mir das Kissen weg und sagte, Frühstück sei auf dem Tisch.

Also duschte ich sehr vorsichtig, um meine Verbände nicht allzu sehr zu durchnässen, zog meine arg lädierten Kleider an und erreichte gerade die Treppe, da kam Daniel von oben.

Aus dem zweiten Stock.

Ich starrte ihn an.

Er sah aus, als habe er sich durch eine Flammenhölle gekämpft. Voller Ruß, die Haare abgesengt, sogar die Augenbrauen … die Kleider nur noch Fetzen, die nach heißer Asche rochen. Seine Haut war voller blauer Flecke, Schürfwunden und Prellungen.

Und er summte gutgelaunt vor sich hin.

»Daniel!«

»Morgen, Holly! Kann ich deine Dusche benutzen? Oben gibt es keine.«

»Äh, wir sollten nicht dort nach oben gehen … du siehst …«

»Zufrieden aus?«, fragte er, ging an mir vorbei, in mein Zimmer, und ich starrte nach oben, dorthin, wo es in der Nacht dermaßen rund gegangen war.

Ich sah nur einen Wandbehang. Kein höllisch grünweißes Licht.

Also ging ich nach unten in die Gaststube, wo Alec und Scott schon bei einem Kontinentalen Frühstück saßen.

Beide grüßten mich, sonst sagte keiner von uns etwas. Ich konnte es noch nicht fassen, dass Daniel offenbar entgegen aller guten Ratschläge in den zweiten Stock hinaufgegangen war, mitverantwortlich für das Tohuwabohu, das ich gehört hatte und nun sagte er sei … zufrieden?

Er kam wenige Minuten später, hatte seine Kleider magisch wiederhergestellt, seine Haare zu einer sehr kurzen Version seiner bisherigen Frisur gekämmt und nur die Augenbrauen sahen immer noch scheußlich aus.

»Die bringt Talaith sicher zum Nachwachsen«, sagte er auf meinen Blick hin.

»Was hast du da oben gemacht?«, fragte ich leise.

»Fragt man einen Gentleman, was er nachts bei einer Dame gemacht hat?«

Ich wollte einwenden, dass die Dame ja angeblich nachts keine war, sondern ein Monster, doch irgendwie hatte Daniel etwas so … Sattes und überraschend Friedliches, dass ich meinen Redebeitrag dazu ersatzlos zu streichen beschloss.

»Wie kommen wir jetzt ins Dongels?«, fragte ich stattdessen.

»Mit dem Taxi«, erwiderte er. »Aber erst, wenn wir in Ruhe gefrühstückt haben.«


Du sollst bereuen!
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Aelfric wusste noch, dass es optische Halluzinationen waren: Blumensträuße, Vögel, Discolichter. Daher konnte er die Bilder sogar genießen. Doch dann störte etwas diese eigentlich recht friedliche Situation.

Jemand brüllte herum, etwas klatschte, als würde jemand geschlagen, dann erst begriff er, dass er selbst es war, auf den jemand einbrüllte und den etwas hart am Oberschenkel traf. Irritiert wollte er davon abrücken, doch ging das nicht. Nach und nach kam ein Mann ins Bild, der sehr wütend wirkte.

Aelfric hatte keine Ahnung, weshalb.

Der Schmerz der Schläge erreichte ihn verspätet und wie durch Watte. Was der Mann schrie, hätte er nicht zu sagen gewusst.

Dann war auch diese Erscheinung fort und ein streng blickender Mann in Weiß hielt die Hände über ihn. Wie braunroter Rauch löste sich getrocknetes Blut von seiner Schulterwunde, die Haut kribbelte, das Gewebe schmerzte plötzlich sehr deutlich, dann war die Verletzung geschlossen und der Schmerz verklang wie ein Ton, den man noch eine Weile lang zu hören meint, der aber schließlich vergessen wird.

»Sage deinen Namen!«

»Aelfric. Aelfric Dalton.«

»Hast du einen zweiten Vornamen?«

»Nein.«

»Dann sage und befehle ich dir, Aelfric Dalton, dass du abschwörst!«

Aelfric blinzelte und versuchte sich zu erinnern, worum es hier ging.

»Wem oder was soll ich denn abschwören?«

»Schwöre der dunklen Magie ab!«

»Ich wirke keine dunkle Magie.«

»Doch, du zählst dich selbst zu den grauen Magiern. Also wirkst du auch verbotene Zauber und du sollst nun abschwören und geloben, nur noch weiße Magie zu wirken. Außerdem sollst du dem Bund der Asperischen Magier abschwören, der vermischt, was nicht zusammengehört!«

Aelfric betrachtete das Gesicht des Mannes wie ein Gemälde. Ein fahlroter Mund. Verlebte Haut mit vereinzelten Bartstoppeln. Augen wie dunkle Hunde, die man hetzt.

»Ich glaube, das möchte ich nicht.«

»Doch«, behauptete der Mann. »Du möchtest diese verbotene und Frevel übende Organisation verlassen!«

»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Aelfric.

»Das ist schlecht für dich.«

»Ich glaube nicht.«

Aelfric überlegte, wer dieser Mann wohl war. Ein Magier offenbar. Jemand, der komische Dinge wollte.

»Danke für die Heilung«, sagte er. »Aber jetzt würde ich gerne gehen.«

Der Mann starrte ihn von oben herab an.

»Du wirst hierbleiben, bis du abgeschworen hast!«

»Also, das erscheint mir unpraktikabel«, sagte Aelfric. »Sie warten auf mich. Und ich habe zu tun.«

»Du hast nichts zu tun, außer deine schlechten Taten zu bedauern und zu beschließen, nur noch Gutes zu tun.«

Aelfric überlegte sehr ernsthaft, was er wohl Böses getan hatte.

»Du verwechselst mich«, sagte er. »Ich helfe Menschen. Zusammen mit Holly. Und mit meinen Brüdern.«

»Nein, du ziehst Gewinn aus dieser angeblichen Hilfe und du tust verbotene Dinge.«

Aelfric fand langsam aus dem Nebel, in den der Reizentzug sein Bewusstsein versenkt hatte.

»Bist du ein Eagle?«

»Nein, ein Mitglied des Rates, jemand der aufrichtig wünscht, dass du auf den rechten Pfad einschwenkst.«

»Ich bin auf dem rechten Pfad – soweit wir Menschen so etwas von uns sagen können und du damit den richtigen meinst«, entgegnete Aelfric. »Ihr seid es, die fehlgehen! Ihr bringt die magische Welt aus dem Gleichgewicht.«

Der Mann sah ihn mitleidig an.

»Der Umgang mit schwarzen Zauberern hat dich verdorben! Du bekommst noch einmal acht Stunden lang Gelegenheit, dich zu besinnen. Danach müssen wir zu härteren Mitteln greifen, wenn du dich nicht einsichtig zeigst.«

»Ich bin bei Sinnen und hoffentlich auch meistens besonnen«, sagte Aelfric. »Ich wünschte nur, das wärt ihr auch!«


Das sichere Haus
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Das Ballettstudio war eigentlich ganz reizend. Scott bekam einen Lachkrampf, als er es zum ersten Mal sah.

Eine Wand war in zarten Rosa gestrichen, die gegenüberliegende bestand aus Spiegeln. Eine kleine Empfangstheke war von Ranken aus hochwertigen Kunstrosen umgeben und darauf stand ein goldenes Sparschwein mit der Aufschrift: Für Kaffee

Der Boden war in erstklassigem Zustand, für den Tanz optimiert und lakritzschwarz.

Zwei moderne Kristalllüster warfen regenbogenfarbene Lichter darüber.

Rechts gab es eine Terrassentür, die in den Wintergarten führte, wo einige Topfpflanzen stehengeblieben waren.

Ich folgte Talaith in den ersten Stock und dort sah es überraschend anders aus. Einer der beiden Schlafräume war in Hellblau gestrichen, der andere in Weiß, beide hatten hochwertigen Kunststoffboden, der wie graues Parkett aussah. Das Bad besaß silbern ornamentierte Fliesen, eine ebenerdige Dusche mit Glasumrandung, einen Waschtisch aus Granit mit geschwungenen Armaturen und von der Decke hing eine schwarze Liebesschaukel.

Nach diesem Anblick lachte Scott noch lauter.

»Was üben wir hier nochmal?«, fragte er und Talaith ignorierte ihn.

»Das alles ist für uns bestens nutzbar, von der Schaukel mal abgesehen«, sagte er. »Zentral gelegen, sauber, gut gepflegt und ziemlich neu. Der bisherige Besitzer hat sich inzwischen ein größeres und hipperes Studio eingerichtet. Für uns ist der Tanzsaal ausreichend groß. Hier ist die Teeküche und ich denke, sie wird uns ebenfalls genügen.«

Ich betrachtete die Spüle, die beiden Regale, den Kühlschrank und die Hängeschränke, alles weiß und schlicht.

»Wir werden etwas brauchen, worauf wir kochen können.«

»Wir kaufen ein paar Küchengeräte wie Miniofen und Herdplatte«, sagte Talaith. »Wir alle können in nächster Zeit etwas schmalere Kost gebrauchen, nachdem uns Nino und Grace so gut durchgefüttert haben.«

Ich konnte ihm nur Recht geben. Zwei Kilo hatte ich bestimmt zugenommen. Doch wenn wir wieder richtig tanzten, würde ich sie bald los sein.

Da alles sauber gewischt und geputzt war, konnten wir ohne weitere Vorbereitungen einziehen. Nur besaßen wir ja so gut wie nichts.

Daher war das ebenfalls keine größere Sache.

Wir besaßen unsere Behelfsbetten aus dem Dongels, Schlafsäcke und Bettwäsche, die wir einfach aus dem Boden ausgebreitet hatten und so würden wir auch hier beginnen.

Zauberer dürfen nicht anspruchsvoll sein, jedenfalls nicht, wenn Sicherheit vor Bequemlichkeit geht.

»Wie verteilen wir die Schlafgelegenheiten?«

»Nun, da Daniel inzwischen wieder Single zu sein scheint, schlage ich vor, du belegst mit Aelfric den Wintergarten und wir anderen teilen uns die beiden Zimmer auf. Den WG-Charakter sind wir ja inzwischen gewöhnt.«

Ich nickte und sagte nichts mehr.

Wir hatten Aelfric immer noch nicht lokalisieren können.

Würde ich also irgendwann demnächst mit ihm in dem etwas wild-romantischen Wintergarten schlafen? Oder hatte ich ihn bereits verloren, ohne es zu wissen?

Der Gedanke, nichts tun zu können, war kaum erträglich. Aber Daniel hatte mir versprochen, es würde alles einfacher werden, wenn wir endlich unser Hochritual abgehalten hätten.

Darauf konzentrierte sich meine ganze Hoffnung. Ein wenig deprimiert half ich die nächsten Stunden über, unser Haus, das künftig das Studio heißen würde, wohnlicher zu machen.

Henry kaufte eine Kaffeemaschine und einen Miniofen mit zwei Kochplatten oben darauf, wir statteten das Bad mit Shampoo und Duschgel aus und Talaith machte sich daran, den Tanzraum energetisch zu reinigen.

»Oben habe ich das bereits gemacht«, erklärte er. »Hier müssen Salz und Weihrauch noch etwas einwirken. Danach übt Alec als aktueller Ritualmeister mit uns Musik und Choreographie ein und dann können wir endlich einiges in die Wege leiten, das schon lange ansteht.«

»Aber Scott ist doch unser Ritualmeister …«

»Sean muss sich erneut aufnehmen lassen. Also kann er kaum das Ritual leiten. Damit geht die Reihenfolge an Alec weiter, der so oder so nach ihm dran gewesen wäre. Für uns alle ist das eine enorme Erleichterung. Keine Trance Tracks und House Sessions mehr!« Talaith blinzelte. »Es könnte jedoch sein, dass du seinen Musikgeschmack noch vermissen wirst, wenn Alec mit Tschaikowsky und Mozart aufwartet.«

Ich mochte klassische Musik, fragte mich aber gerade selbst, wie wir dazu tanzen sollten. Aber Hauptsache, wir brachten die nötige Energie zusammen! Alles andere sollte mir recht sein!

Alec kam dann wenig später mit einer funkelnagelneuen Stereoanlage, richtete die Lautsprecher aus und programmierte eine Playlist. Das hatte ich immer zusammen mit Scott gemacht und ich spürte ein wenig sentimentale Verklärung.

Das Hurenhaus. Die Turnhalle.

Alles vernichtet. Aber die Erinnerungen blieben mir und sie machten mir bewusst, dass ich seit einigen Monaten Teil der magischen Welt war. Erst so kurz. Ich hatte noch alles vor mir und erst hineingeschnuppert in diese komplexe Welt.

Zum ersten Mal spürte ich den Hunger danach, mehr als andere zu können! Mehr als Alec, mehr als Sean.

Ja, sogar mehr als Daniel.

War das der Ehrgeiz, der Schwarzmagier ausmachte?

Ich sah Alec zu, der selbstsicher das alles zusammenbaute, aufstellte, einrichtete. Ein Mann der mich nicht hatte dabei haben wollen. Weil ich eine Frau war.

Ich würde ihm zeigen, wozu ich in der Lage war!

Nun, vielleicht noch nicht so bald.

Aber ich würde lernen, würde mächtige und wirksame Zauber beherrschen und dann … dann konnten die Eagles mir niemanden mehr wegnehmen! Ich würde sie in den Boden stampfen, demütigen, ihnen die Magie entreißen und sie heulend, leer und gebrochen zurücklassen …

Was?

Ernüchtert sah ich auf mein vier Meter entferntes Spiegelbild.

War das Ehrgeiz oder Hybris?

Wollte ich das sein?

»Was schaust du so?«, fragte mich Alec, die Fernbedienung in der Hand. »Ist irgendwas?«

»Nichts«, sagte ich. »Nicht das geringste.«


Weiße Peitschen
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Neben ihm wälzte sich Nina unter dem Schlag weg, doch konnte sie sich nur so schwerfällig bewegen, dass die Peitschenschnur aus Energie doch noch ihren Hinterkopf traf.

Sie jaulte auf und sofort begann etwas Schwarzes auszutreten, in der Luft kleine Wirbel zu formen und zu vergehen.

Der nächste Schlag zischte über ihren Rücken, hinterließ eine klaffende Spalte in ihrer energetischen Schutzhülle und auch dort begann sofort ihre Kraft auszutreten und im umgebenden Weiß zu zerfließen.

»Tut das nicht«, wollte Aelfric sagen, aber es gab keine Sprache hier in diesem Raum. Er bestand aus feinen Linien, die ineinander verschachtelt und verwoben waren. Der schwere, materielle menschliche Körper war anderswo.

Hier lagen die Energien bloß und die Peitsche, die der Eagle führte riss die Hüllen und Schichten auf, die noch schützend darum gelegen hatten.

»Das ist verboten«, dachte Aelfric in der Hoffnung, dass er sich so verständlich machen konnte.

Doch der Eagle, der hier ein wenig an einen geflügelten Engel erinnerte – einen zornigen Engel – reagierte nicht, sondern traktierte Nina weiter mit Schlägen.

Aelfric sah auf seine Hände, oder vielmehr deren ätherische Form, richtete sich auf und trat zwischen den Eagle und sein Opfer.

Die Lichtschnur fuhr über sein Gesicht.

Grau wie Wolle löste sich Magie und zerfaserte.

Es tat nicht weh. Doch es schwächte und Aelfric spürte sehr genau, dass man energetisch ausbluten und sterben konnte, während niemand dem eigentlichen Körper irgendetwas zuleide tat.

»Geh weg!«, dachte er. Er streckte die Hände aus und schob den Eagle von sich und Nina fort. Dabei verletzte die Peitsche seine Hände, aber der Eagle wurde rückwärts aus dem Raum geschleudert und verschwand.

Aus Ninas Verletzungen blutete Energie aus wie Tinte in Wasser. Hier, in ihrem ätherischen Körper, wirkte sie unfertig und ihr Blick leer.

Aelfric hatte das schon einmal gesehen, als er in der Zwischenwelt mit einem Wesen gekämpft hatte, das seine Form wechseln konnte.

Daher war er nicht überrascht, als Nina nach mehreren Sekunden eine Gestalt annahm, die an eine ägyptische Pharaonin erinnerte: in weiße Riffelseide gekleidet, mit maskenhaften Gesichtszügen, schwarzem Haar, goldenem Schmuck und einem Haken aus Gold in der Hand, mit dem sie sofort nach ihm fasste, ihn zu sich heranzog und versuchte, seinen ätherischen Körper aufzureißen, um an seine Energie zu gelangen. Sie entblößte Fangzähne und hätte sie in seine Schulter gegraben, wäre er nicht ausgewichen.

Er drückte sie mit ausgestreckter Hand rückwärts.

Dann stürzten sie beide vollkommen unerwartet aus diesem Raum und im nächsten Augenblick spürte Aelfric nur zu deutlich seinen armen, malträtierten Körper. Er lag neben Nina auf einem weißen Boden in einem weißen Raum, aber dieses Mal war dieser Raum materiell und sehr kalt.

Vor ihnen stand Master Iolare.

»Seid ihr jetzt bereit, abzuschwören?«

»Nein«, sagten sie beide wie im Chor. Und Aelfric fügte an: »Fällt dir eigentlich nicht auf, dass du selbst Anlass hättest, abzuschwören? Es ist eine verbotene Kunst, mit einer Energiepeitsche auf Menschen einzuschlagen und sie bis in ihren ätherischen Körper hinein zu verletzen! Alles, was ihr hier tut, erfüllt die Definition von Folter …«

»Schweig!«, befahl Master Iolare. »Ihr seid verderbt und gefährlich. Unsere Aufgabe ist es, euch zurückzuführen in die Gemeinschaft und, wenn das nicht möglich ist, die Gefahren abzuwenden, die von euch ausgehen. Ihr wurdet gewarnt. Ihr hattet drei Mal Gelegenheit, abzuschwören. Auch jetzt habt ihr diese Möglichkeit. Aber wenn ihr euch hartnäckig weigert und immer wieder Magie wirkt, die aggressiv und gefährlich ist, dann dürft ihr euch nicht wundern, wenn ihr erfahren müsst, dass auch weiße Magie nicht hilflos und passiv sein muss.«

»Magier zu verletzen, sodass sie ihre Energien verlieren, ist potentiell tödlich! Das ist nicht weißmagisch.«

»Belehre mich nicht, Aelfric Dalton! Gehe lieber in dich, sink auf die Knie gelobe, nur noch weißmagische Zauber zu wirken und schon kannst du diese Räume verlassen!«

»Selbst wenn ich glauben würde, ich sei in der Lage, nur weißmagisch zu handeln, würde ich nicht unter Zwang irgendetwas geloben, sondern nur aus Einsicht und Reife, die allerdings nur wenige besitzen. Und du bist kaum derjenige, der dazu auffordern kann, denn du bist längst nicht mehr weiß!«

»Wie bedauerlich, dass du verblendet bist! Der Bund der Asperischen Magier hat dich verbohrt und arrogant werden lassen. Eine Zeitlang galtest du als Weißmagier und heute?«, fragte Master Iolare. »Heute bist du bestenfalls grau.«

»Zeige uns deine Energie!«, sagte Aelfric. »Zeige sie uns und sie wird besser beweisen als all unsere Worte, wer du bist!«

Im nächsten Augenblick wurde es schmerzhaft hell im Raum. Das Licht war gleißend, bläulich an den Rändern, ein wenig Perlmuttschimmer deutete sich über Master Iolares Kopf an, und Nina jammerte leise, vermutlich, weil ihr diese Energie nicht nur in den Augen wehtat.

»Ich weiß nicht, ob du es selber sehen kannst, aber das ist kaum noch die Energie eines Weißmagiers«, sagte Aelfric.

Im nächsten Augenblick traf ihn ein Zauber, den er gar nicht mehr erkennen konnte, so direkt trat die Wirkung ein. Er verlor das Bewusstsein.


Coppélia
[image: ]



»Irgendwie hast du sie ja nicht alle!«, sagte Daniel, als Alec uns die Positionen zuwies und die Musik anmachte. »Ballett?«

»Was ausgerechnet dem Kerl mit dem rosa Zauberstab daran nicht passt, weiß ich nicht«, erwiderte Alec achselzuckend.

»Und warum dieses Ballett?« Da Alec ihn nur von seinem Platz an der Stereoanlage hochmütig ansah, fragte er lauter: »Warum Coppélia? Mal abgesehen davon, dass die Musik scheußlicher ist als Seans House und Trance, hast du doch sicher irgendeinen Grund, uns das zuzumuten?«

»Natürlich. Da ich der amtierende Ritualmeister bin, lege ich fest, entscheide und erläutere nicht. Alle auf ihre Plätze! Die Schrittfolge ist natürlich euren Möglichkeiten angepasst und ihr könnt sehr bald sehen, dass wir maximalen Gewinn aus den vielen Drehungen ziehen werden!«

»Wir werden uns vorkommen wie die Derwische«, sagte Scott.

»Du nicht«, erinnerte ihn Alec. »Ehe deine Aufnahme wiederholt wurde, tanzt du nicht. Sei froh, dass du zusehen darfst!«

Scott setzte sich also auf den kleinen Tisch, den wir gekauft hatten, trank Kaffee und beobachtete, wie wir uns Alecs einfache aber anstrengende Choreographie aneigneten. Wieder einmal schien Talaith derjenige, den es überhaupt keine Kraft kostete und Yves begann plötzlich sogar zu lächeln, ging im Rhythmus auf und niemand konnte ihm anmerken, dass ein zehrender Zauber ihn quälte.

Ich hingegen erkannte wieder einmal, dass ich den anderen Mitgliedern des Bundes schon rein von der Kraft her nicht gewachsen war. Aber auch Chris begann bald zu keuchen.

»Hättest du mal weniger gekifft«, rief ihm Scott zu, aber Chris konnte ihm keine Aufmerksamkeit schenken. Alec triezte uns einfach zu sehr.

Wir alle sanken einfach zu Boden, als er endlich die Stereoanlage ausmachte und sagte: »Pause!«

Aber es tat gut, mich auszupowern. Talaith hatte meine Verletzung weitgehend geheilt und der Schmerz, den ich jetzt spürte, stammte von meinen überforderten Muskeln. Ich baute Angst und Frustration ab, ja sogar einiges von meiner Wut. Das zu diesen trügerisch leichten und fröhlichen Melodien zu tun, hatte allerdings etwas Sonderbares.

Während ich japsend auf dem Rücken lag, überlegte ich, was Alec wirklich beabsichtigte, indem er uns zu Coppélia tanzen ließ.

Wollte er damit einen Bezug zu dem kleinen Mädchen herstellen, dessen Zauberstab Daniel inzwischen führte? Dem Mädchen, dem ich einen nächsten Besuch schuldete, weil ich den Auftrag angenommen hatte, ihre Ausbildung zu organisieren?

In all dem Chaos der letzten Zeit hatte ich es nicht vergessen. Aber durfte jemand wie ich sich anmaßen, die Ausbildung einer kleinen Magierin zu überwachen?

Solange ich nicht wusste, ob ich am Tod meiner Eltern schuld war, erschien die Idee absurd. Wenn nicht vollkommen irre.

»Auf, ihr Müden«, sagte Alec. »Das Ganze nochmal!«

Ohne protestierendes Stöhnen, ohne Widerspruch standen alle auf, nahmen ihre Positionen ein, und Alec machte die Musik an.

Die Choreographie hatte leichte Elemente des Balletts, Drehungen, das Heranziehen der Fußspitze über den Boden, Streckungen auf die Zehenspitzen und weiche, flügelartige Bewegungen der Arme. Das machte es graziös, aber nicht weniger anstrengend.

Mir fiel der Ernst auf, mit dem Alecs Anweisungen angenommen wurden. Kein weiteres Meckern, kein Hinterfragen, sondern Konzentration. Bewegungen, die sich immer mehr anglichen. Männer, die so unterschiedlich waren, und die hier auf ein Ziel ausgerichtet waren: Sich bestmöglich auf ein wichtiges Ritual vorzubereiten, in dem persönliche Vorlieben, Meinungsverschiedenheiten und alles Trennende keine Rolle spielen durften.

In der zweiten Pause schenkte Alec jedem etwas heißen Orangensaft mit Zimt und Ingwer aus, dann je drei Schluck heißes Wasser.

»Jetzt schwitzen wir«, sagte er.

Und so war es.

Der dritte Durchgang war furchtbar, alles schmerzte, keine Bewegung gelang zufriedenstellend, Alec korrigierte, mahnte, tadelte. Danach wirkte alles klebrig und die Haare fielen feucht in die Stirn.

»Können wir vor dem vierten Mal duschen?«, fragte ich und Alec sah mich an, als sei ich das Dümmste, das ihm jemals untergekommen sei.

»Wenn du mühsam erzeugte Energie in die Kanalisation spülen möchtest …«

Erhitzt und verlegen wich ich auf meine Position schräg hinter Daniel zurück. Und es folgte Durchgang vier. Dann fünf.

Danach hätte ich geschworen, aus Blei zu bestehen.

Ich taumelte und konnte kaum die Arme heben.

Doch ich kannte das Gefühl von den Übungen mit Scott und Daniel.

Und Durchgang sechs änderte alles.

Links, vor, seitlich, hoch …

Wir bewegten uns vollkommen synchron. Ganz und gar im Takt, die Bewegungen wirkten anmutig, leicht, sicher.

Ich musste nicht nachdenken, auf nichts achten, folgte der Musik.

Mir schien es, als würden wir alle durch ein Gitter aus Licht verbunden sein, das uns hin und her bewegte wie ein einziges Objekt. Unter mir war kein Boden, über mir keine Decke. Wir tanzten in einem himmelblauen Nichts.

Plötzlich war ich allein, stieg hinauf wie ein Ballon gefüllt mit sehr viel Helium, frei, glücklich, losgelöst.

Etwas verwundert bemerkte ich plötzlich einen riesengroßen Daniel neben mir, der mich fasste und sanft nach unten zog.

Dann lag ich auf dem lakritzschwarzen Tanzboden, Scott und Henry massierten meine Hände und Talaith berührte meine Stirn.

»Chris«, befahl Alec. »Gib ihr ein Erdmedaillon!«

Chris fummelte in dem Wust seiner vielen Lederbänder und Anhänger, löste eins mit brauner Schnur und einem milchig gelbem Stein, auf den ein Symbol gemalt war, hängte es mir um den Hals und ich wurde auf die Füße gestellt.

»So, das könnte helfen, damit du nicht erneut versuchst, ins Astrale abzuheben!«

»Habe ich das?«, fragte ich verwirrt.

»Hast du«, sagte Daniel.

Alec schenkte mir drei Fingerbreit Kirschsaft in ein Glas und ich fand den Geschmack … himmlisch. Fruchtig und belebend.

»Dann machen wir mal weiter und Scott unterbricht uns nötigenfalls wieder«, sagte Alec.

Der Durchgang verlief ohne Zwischenfall, allerdings stolperte ich wieder über meine Füße wie ganz am Anfang und kam mir unbeholfen vor. Danach ließ uns Alec mit den Händen zum Bauchnabel streichen, so als würden wir uns trocken waschen.

Mir war warm, ich schwitzte nicht mehr, nichts tat weh. Aber ich hatte Angst vor dem nächsten Durchgang.

Doch natürlich stellte Alec die Musik wieder an.

Nach ein oder zwei Minuten fand ich in die Choreographie, dann stand ich in einem weißen Raum und vor mir Aelfric.

Er trug graue Gewänder aus Wolle und Seide und in seinen Augen schien ein wenig vom blauen Licht, wie ich es von Behruz kannte.

»Holly«, sagte er weich. »Du solltest nicht herkommen! Die Eagles werden versuchen, dich festzuhalten, wenn sie dich bemerken und das gibt Komplikationen, da dein Körper anderswo weilt.«

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Ja, alles ist gut. Ihr solltet das Ritual durchführen …«

»Wir sind dicht davor.« Ich sah Aelfric an und fand ihn elfenhaft schön, so als würde ich das sehen, was er wirklich war. »Wir kommen dich holen!«

»Nein«, sagte er. »Ich finde den Weg! Wendet ihr den Fluch ab! Dann wird alles gut! Geh jetzt zurück, Holly!«

Kurz meinte ich, meine Schwester zu sehen, dann fiel ich wie ein vom Himmel geschossener Vogel, schlug hart auf und es presste mir die Luft aus den Lungen.

»Dein Amulett ist ja der letzte Pfusch«, sagte Daniel zu Chris. »Wir geben ihr besser eine Himmelskappe. Oder eben einen Hut!«


Ein bisschen wie Schach


Der Raum wurde von drei dicken Stumpenkerzen erhellt. Ihr Licht hob den goldenen Glanz der Embleme und Figuren hervor, ließ aber vieles im Dunkeln.

Vaughn kniete neben Nox vor dem Sitz des Meisters, die Hände über der Stirn gefaltet.

»Soll ich beeindruckt sein von euren sogenannten Fortschritten?«, fragte der Meister. »Soll ich loben, was selbstverständlich ist und darauf verzichten, zu tadeln, was ich bedauerlich finde?«

Beide neigten den Kopf und zogen es vor, nicht zu antworten.

»Ihr seid übersättigte, träge und einfallslose Magier, auf die der Begriff schwarz nur deswegen zutrifft, weil ihr nach Macht strebt! Statt initiativ zu werden, sitzt ihr herum und wartet darauf, dass ich für euch eine Strategie entwerfe. Ihr glaubt, rund hundert einfache Zauberer zu töten, hätte euch den Adel verliehen, den frühere Magier auf euren Positionen besaßen. Töten ist leicht. Damit beeindruckt ihr ein paar Ängstliche, das ist alles. Besser wäre es gewesen, sich diese Leute zu unterwerfen und sie im Kampf gegen die Eagles einzusetzen.«

»Was hätten sie da bewirken können?«, wagte Nox zu fragen.

»Sie hätten Ablenkung geschaffen und an eurer Stelle sterben können«, sagte der Meister. »So werdet ihr selbst Leben in die Waagschale werfen müssen, wenn es soweit ist. Ich frage mich wirklich, weshalb ihr glaubt, herrschen zu können, da ihr es doch nicht vermögt, zu dienen!«

Vaughn sah zu ihm auf.

»Ich habe gedient. Viele Jahre! Ich habe mein ganzes Leben geopfert …«

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte der Meister in gelangweiltem Ton. »Du hast wenig vorzuweisen für all die Jahre. Und dabei hast du nicht schlecht gelebt. Außerdem möchtest du mir doch nicht weismachen, du hättest vorgehabt, mir deinen Fund tatsächlich zu bringen! Du träumst immer noch davon, die Macht der Hexe zu erwecken und dann alle einschließlich mir, deinem Meister, wegzufegen. Ich bin bereit, das als einen Hauch von Ehrgeiz anzuerkennen. Aber nur einen Hauch, Vaughn. Die Schwarzmagier unserer Zeit sind schlaff und kindisch. Ich beginne, zu bezweifeln, dass diesmal gelingt, was vor zwanzig Jahren gescheitert ist. Wenn wir aber auch nur ein Fünkchen Hoffnung haben wollen, dann muss sich nun erfüllen, was wir vorbereitet haben! Es dauert lange genug, meint ihr nicht?«

Wieder verneigten sich beide.

Der Meister erhob sich, ging durch den Vorhang aus dunklem Licht und die Kerzen erloschen.

Vaughn kniete in der Dunkelheit, es roch nach heißem Wachs und dem verglühenden Docht, und Vaughn visualisierte, selbst auf dem schlichten schwarzen Stuhl auf der kleinen Empore zu sitzen. Er stellte sich genussvoll vor, den Schwachkopf Nox zu erdrosseln. Doch die Bilder bekamen keine Kraft.

Er spürte Nox neben sich, spürte dessen stille Wut, fühlte ein Prickeln, wo ihre Energien sich leicht überlappten.

»Wir müssen es langsam angehen«, sagte Nox in die Dunkelheit hinein, die seine Stimme flachzudrücken schien. »Wie bei einem Schachspiel müssen wir viele Züge vorausdenken. Er tadelt uns ja nur aus Gewohnheit. Letztlich weiß er, wie nah wir davor sind, die Eagles zu zerschlagen!«

»Unterschätzen wir sie nicht«, sagte Vaughn. »Sie haben immer noch Mittel, die uns nicht zu Verfügung stehen. Deswegen schlage ich vor, den Rat als Erstes zu vernichten. Kopflos sind die Adler weniger wert. Und Chaos wird schon ausbrechen, wenn die magische Welt erfährt, dass der Rat der Vergangenheit angehört! Du hast alle Informationen, die wir benötigen, um den Rat anzugreifen und alle verbliebenen Mitglieder auf einmal zu töten. Wenn es schnell geht, wird der Widerstand gering sein. Sie rechnen nicht mit einer offenen Attacke, schon gar nicht, wenn wir sie am helllichten Tag angreifen, direkt, wenn sie aus dem Schutz des Versammlungsgebäudes treten.« Ein Umhang raschelte. Nox stand auf. Hastig erhob such auch Vaughn. »Stimmst du mir nicht zu?«

»Schon. Nur weißt du, dass ich niemandem den Tagungsort verraten kann. Immer noch nicht! Die Zauber sind stark, die dort über Jahre gewirkt wurden.«

»Ja, aber du kannst dort hingehen. Und sobald die Ratsmitglieder das Gebäude verlassen, kannst du uns rufen. Wir setzen unsere entschlossensten Männer ein, suchen nicht den Kampf, sondern führen so schnell wie möglich den Tod herbei, sei es magisch, sei es durch den Einsatz ganz alltäglicher Waffen. Und innerhalb weniger Minuten sind wir weg!«

»So leicht wird es nicht sein«, widersprach Nox. »Ein Angriff auf den Rat alarmiert die Eagles unmittelbar. Einige sind dort im Umkreis postiert. Sie können spätestens nach drei Minuten eingreifen. Einige der Ratsmitglieder tragen seit der Attacke auf Elias spezielle Schutzzauber, Amulette, verzauberte Westen und alles Mögliche andere.«

»Dann lass uns auf Schnelligkeit setzen!«, sagte Vaughn und auf sein Fingerschnippen hin ging das Deckenlicht an. »Solange Nina von den Eagles festgehalten wird, können wir unseren ursprünglichen Plan nicht umsetzen. Und bisher finden wir ja den verdammten Ort nicht einmal, wo sie gefangen gehalten wird! Also ist es das Beste, ganz einfach morgen nach der Sitzung anzugreifen! So haben auch eventuelle Zuträger aus den eigenen Reihen keine Chance, sie vorzuwarnen!«

»Meinst du, solche gibt es?«, fragte Nox. »Verräter in den Reihen unserer eigenen Organisation?«

»Lecks gibt es überall«, erwiderte Vaughn gelassen. »Wer wüsste das besser als du? Und zwei oder drei der neuen Mitglieder geben mir … zu denken.«

»Wer beispielsweise?«

»Dieser Alec Katuchek, der mir fortgeschritten vorkommt, obwohl ich nie zuvor von ihm gehört habe und er angeblich nach einer Vorladung durch den Rat von Grau abgestiegen ist.«

»Dann lasse ich ihn überprüfen. Aber ich finde deine Idee bestechend, ganz spontan morgen den Rat zu eliminieren und kontaktiere sofort einige unserer besten Magier mit der Nachricht, wir bräuchten sie morgen früh für … was könnten wir ihnen sagen?«

»Eine Aktion gegen die Wicca-Älteren in Waltham Forest. Falls irgendwer etwas rumtratscht, haben wir damit gleichzeitig eine willkommene Ablenkung geschaffen.«

Nox nickte anerkennend.

»Ich glaube, ich mag deine Effizienz!«


Reverence
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Ein Hochritual wird aus guten Gründen nicht oft durchgeführt. Scott, der am Morgen dieses besonderen Tages kein bisschen nervös wirkte, erklärte es mir, während wir das karge Frühstück aus einer Tasse Kaffee und einem kleinen Glas Wasser zu uns nahmen.

»Hochrituale verbrauchen Kraft und sie sind in etwa wie der Einsatz mehrerer Flammenwerfer gleichzeitig. Macht irgendwer einen Fehler, kann das zu unerwünschten Nebenwirkungen führen. Wenn du Pech hast, zu unerwünschten Hauptwirkungen.«

Sofort wurde ich unsicher, schließlich war ich Novizin, hatte von vielem keine Ahnung … Und war erst gestern in höhere Sphären davongeschwebt. Damit das heute nicht passierte, trug ich meinen Zylinder, den Daniel fachmännisch hatte reinigen lassen, nachdem der Hut in den letzten Wochen in mehreren Verstecken gelegen hatte. Hüte und Kappen verhinderten, dass Energie nach oben durch den Scheitel austrat. Deswegen waren sie in Ritualen oft vorgeschrieben, und alle Mitglieder des Bundes hatten ihren Hut geholt oder einen neuen gekauft. Mäntel hatte Henry allesamt neu anfertigen lassen, da sie, wie er sagte, anfällig dafür waren, Fremdenergien aufzunehmen und inzwischen an zu vielen Orten herumgelegen hatten.

»Mach das Mädel nicht nervös«, befahl Daniel, der seinen Kaffee so konzentriert trank als sei das schon eine rituelle Handlung. »Wir sind nicht irgendwelche Wald- und Wiesenzauberer. Allerdings essen wir nicht grundlos hinterher so reichlich – im Schnitt verlieren wir zwei Kilo Gewicht und das ist kein Wasser! – So, und jetzt unter die Dusche, Sean! Wir nehmen keine schmuddeligen Magier auf!«

Scott lachte und ließ uns allein, um sich auf seine Wiederaufnahme vorzubereiten.

»Wird das alles klappen?«, fragte ich nervös. »Schließlich ist der Fluch nicht gebrochen …«

»Wird schon«, erwiderte Daniel lässig. »Und wenn nicht, so hast du einige der besten Magier Großbritanniens um dich versammelt.«

Ich nickte und floh nach unten, weil ich mich von Daniels Zuversicht überfordert fühlte.

Unten hatte Alec bereits den Kreis in Kreide angelegt, mehrere weitere Innenkreise geschaffen, Tore gezeichnet und merkwürdige farbige Fratzen an die Positionen von Norden, Osten, Süden und Westen gemalt.

»Was ist das?«, fragte ich ihn.

»Wächter. Was auch immer draußen geschieht – sie verhindern, dass wir gestört werden.«

»Beim letzten Mal hatten wir solche Wächter nicht.«

Alec betrachtete mich mit seiner üblichen Hochmut, aber er erklärte mir trotzdem: »Sean und Aelfric verfügen nicht über Wächter, die sie einsetzen könnten. Und weiße Magier setzen keine ein, da Wächterwesen aggressiv sind und im Fall eines Falles Schaden anrichten. Daniel verzichtet meist darauf, weil er meint, sich das leisten zu können. Ich hingegen werde sicherstellen, dass nichts und niemand dieses Ritual stört, geschweige denn unterbricht!«

Ich nickte und ging um den Kreis herum, um die Tore und Wächter zu betrachten, damit ich lernte. Alec hielt mich am Arm zurück.

»Umkreisen ist eine magische Handlung! Machst du es dreimal, kann es sein, du verriegelst die Tore! Du musst wirklich lernen, nicht einfach naiv herumzustolpern!«

Ich entschuldigte mich, schielte aber nach dem Tor in meiner Nähe, das anders gezeichnet war, als ich das von Scott und Daniel kannte.

»Warum sieht es bei dir wie eine doppelte Klammer aus? Und was symbolisiert der Strich innen?«

Alec ging neben mir in die Hocke.

»Es ist ein Super-Grimoire. Was du als Klammer siehst, sind zwei hintereinanderliegende Tore und der Strich innen ist die Dämonenmauer.« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Ich sehe, du weißt nicht, was das ist! Dämonen- oder Geistermauern verhindern, dass solche Wesen ein- und austreten. Sie können, so sagt man, nicht um die Ecke gehen. Daher sorgt man dafür, dass es solche Ecken gibt.«

»Und warum Super-Grimoire?«, fragte ich beeindruckt.

»Weil das Tor ein virtuelles Zauberbuch enthält, in dem einhundert starke Zauber vereint sind. Wer auch immer während des Rituals hinein will, müsste erst einmal jeden einzelnen davon entkräften. Das ist, nebenbei erwähnt, eine magische Technik, die Daniel dich nicht lehren kann. Er beherrscht sie nämlich nicht.«

»Ich verstehe«, sagte ich und konnte Alecs professionellen Stolz sogar nachvollziehen. »Kann das sonst jemand in unserem Bund?«

»Niemand«, sagte Alec. Er schien so gebauchkitzelt, dass er mir andere Details der Kreise erklärte. »Und vergiss nicht, Holly Ann«, sagte er, »dass du mit uns auf dem Pfad zur linken Hand wandelst, dem Vama Marga! Das macht dich in einem schwarzmagisch dominierten Ritual zur stärksten Macht!«

»Was?«, fragte ich perplex. Alec hatte sich mit Händen und Füßen gegen meine Aufnahme gestemmt, weil ich eine Frau war und nun das?

Er seufzte.

»Wieder etwas, das Daniel dir wohl nicht erklärt hat! Der Pfad zur linken Hand ist unter anderem der weibliche Pfad, der Pfad der Dunkelheit, der Lust, des Orgiastischen, der Pfad von Schmutz, Blut und Unterwelt. Das ist teilweise symbolisch zu verstehen. Aber auf diesem Weg haben Frauen stärkere Kräfte.«

»Und deswegen wolltest du mich nicht dabeihaben?«, platzte ich heraus.

Alec erlaubte sich die Andeutung eines Lächelns.

»In der kabbalistischen Magie herrschen Männer. Beschreiten sie den linken Pfad und gelingt es ihnen, das Weibliche zu zähmen, erringen sie große Macht. Sie tun das symbolisch und rituell. Naja, früher auch in Ritualen mit Sex und Blut. Aber was in den meisten Strömungen der Ritualmagie niemand braucht, ist eine echte Frau, die alles aufmischt!«

Wir hockten nebeneinander am westlichen Tor und ich wusste plötzlich gar nicht mehr, was ich von Alec halten sollte.

»Das klingt, als … hätte diese Männer Angst vor Frauen!«

Alec schenkte mir einen vergebungsvollen Blick.

»Lass es dir von Daniel erklären«, sagte er. »Wir haben jetzt jedoch anderes zu tun. Wenn du dich nützlich machen willst, lege die Mäntel und Hüte drüben am Spiegel für alle griffbereit aus!«

Ich stand gehorsam auf, immer noch nicht sicher, was mir Alec da eben enthüllt hatte. Und weshalb.

Ich musste im ganzen Haus herumlaufen, um die Sachen zusammenzuholen und überlegte kurz, ehe ich sie aufreihte. Weiß hatte zuerst zu kommen und es gab eine stillschweigende Hierarchie innerhalb der Farben. Daher war es logisch, zunächst für Talaith Hut und Mantel bereitzulegen, aber wer kam nach ihm? Yves? Henry?

»Einfach auslegen«, befahl Alec, als hätte er mein Zögern bemerkt und gedeutet.

Also tat ich das so, wie es sich vor einem Ritual gehörte: konzentriert, ordentlich, jeden Hut auf derselben Höhe, jeden Mantel in derselben Weise gefaltet … Es war bereits ein Teil der innerlichen Versenkung und Hinwendung zum Ritual.

Ich hatte gerade als Letztes meinen eigenen Zylinder platziert und legte den schwarzen Mantel daneben, da durchfuhr mich ein Ruck.

Zuerst wusste ich nicht, was das war, dann erinnerte ich mich an den Tag, an dem Coppelia so dringend Hilfe gebraucht hatte.

Es war ein Ruf!

Scott kam die Treppe herabgehetzt, zog im Rennen ein Shirt über den nassen Oberkörper und rannte barfüßig an der Reihe entlang, nahm seinen Hut, setzte ihn auf und verharrte kurz neben Alec, der aufgestanden war und zu lauschen schien.

Ich meinte sekundenlang, unscharf Getümmel zu sehen. Dahinter Big Ben.

Weiße Mäntel.

Es war nur ein kurzer Eindruck, der sofort wieder verschwand. Was blieb, war das drängende Gefühl, mich beeilen zu müssen.

Daniel fegte förmlich die Treppe hinab, riss seinen Hut an sich, zog Daisy an den Ohren heraus und sagte: »Du bleibst hier, Schatz!«

Alec hatte seinen Hut auch schon in der Hand.

»Die Verkehrslage ist um diese Uhrzeit ein Problem! Das ist am Park Plaza, meine ich …«

»Ja! Lauft, besorgt euch Räder, irgendwas … da kriege auch ich jetzt kein Taxi durch! Nicht Nähe Westminster Bridge!«

Im nächsten Augenblick wuselte schon alles am Rand des Kreises entlang. Talaith war noch im Morgenmantel, rote Saffianpantoffeln an den Füßen …

»Schneller«, rief Henry. »Das pressiert!«

»Individuelle Anreise also«, sagte Daniel zu ihm, stülpte sich den Hut aufs Haar und stürmte durch die Tür in den Hof.


Sprint durch das vormittägliche London
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Alec sah auf den perfekt angelegten Kreis, seufzte, nahm seine halbvolle Kaffeetasse und das Glas Wasser und goss den Inhalt beider gleichmäßig mit je einer Hand auf das westliche Tor. Der Kreis wurde dort samt Tor weggewaschen und war damit unbrauchbar.

Natürlich. Ein magischer Kreis durfte nicht einfach zurückgelassen werden, womöglich aktivierte ihn am Ende noch Daisy durch dreifaches Herumhoppeln und wer wusste schon, was dann passieren würde.

Ich hatte ebenfalls meinen Zylinder genommen, verzichtete auf den Mantel, der mich unterwegs nur behindern würde und noch mehr auffiel als der Hut, eilte durch die Tür und verließ mich darauf, dass irgendwer hinter uns die Tür verschließen würde.

Als ich die Straße erreichte, entdeckte ich nichts, das mir als fahrbarer Untersatz dienen konnte, also rannte ich los, Richtung Themse.

Kurz darauf überholte mich Alec, dann kam ohne Eile Yves hinter uns her. Er winkte mir freundlich zu und machte eine Geste, die mir wohl sagen sollte, dass ich ruhig schon mal weiterrennen solle, er käme nach.

Zwei Minuten später erreichte ich einen kleinen Platz vor einem Supermarkt, wo Jugendliche mit Skatebords und Rädern Kunststücke einübten. Und dort stand Scott, barfüßig, den Zylinder schief auf dem Kopf und dabei irgendwie cool, zog gerade einem der Jungs das Mountainbike weg, erklärte irgendwas, stieg auf und radelte in aller Eile davon. Einige rannten ihm nach, andere glotzten nur, zwei mit Skateboard nahmen die Verfolgung auf, doch zu spät. Scott war weg.

Ich überlegte kurz, ob ich mit einer ähnlichen Piratenaktion an ein Skateboard kommen würde, doch ein Kräftemessen mit Halbwüchsigen konnte in diesem Zusammenhang nur schlecht ausgehen. Sie waren zu viele und ich würde trotz Tanztraining nicht genügend Vorsprung herausholen.

Also hetzte ich zu Fuß über die Kreuzung.

Plötzlich hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Ich fuhr herum.

Neben mir hielt Talaith mit einem Elektro-Scooter.

»Steig auf«, rief er.

Also trat ich auf den schmalen Steg, fasste Talaith um die Mitte und los ging es. Wir waren bestimmt ein faszinierender Anblick, Talaith im wehenden weißen Morgenmantel, darüber das lange, graue Haar und ich dahinter im schwarzen überknielangen Kleid, einen schwarzen Halbzylinder auf dem Kopf, beide unterwegs auf einem schwarzgrünen E-Scooter.

Talaith hatte uns garantiert mehr Geschwindigkeit gegeben, als der Scooter eigentlich fahren konnte, denn wir sausten zwischen Passanten hindurch wie der Sturmwind.

Zwischendurch erhaschte ich einen Blick auf Alec, der auf einem Damenfahrrad unbekannter Herkunft dahinradelte.

Doch den unglaublichsten Anblick bot Daniel, der seitlich an uns vorbeischoss, ein Einrad zwischen den Knien, den Zylinder in der Hand, und so die Geländerstange einer Treppe hinunterfuhr, keine Ahnung wohin, aber zweifellos, um abzukürzen.

Immerhin erklärte das, weshalb ich kurz zuvor einen Straßenkünstler gesehen hatte, der das Geld in seinem Hut zählte. Offenbar hatte dort das Einrad den Besitzer gewechselt.

Ich hätte das alles vermutlich ziemlich amüsant gefunden, hätte ein drängendes Gefühl nahe an einer Panik mir das nicht verdorben. So frustrierte es mich, passiv auf dem E-Scooter zu stehen, ganz egal, wie schnell er war.

Die entscheidende Frage lautete ja: War er schnell genug?

Was wartete da für eine Katastrophe auf uns, wenn gleichzeitig alle Mitglieder des Bundes der Ruf nach Hilfe erreichte?

Wir sausten auf die Brücke, gerieten in eine Baustelle, die tatsächlich eine ganze Fahrspur belegte und es unmöglich machte, so schnell weiterzufahren wie bisher. Chris schoss auf einem Skateboard an uns vorbei, übersprang eine hüfthohe Absperrung, stürzte, las das Skateboard auf, wechselte wieder auf die Fahrbahn und tauchte kräftig an.

Talaith sagte irgendetwas, das sicherlich nicht schmeichelhaft gemeint war.

Am anderen Ende der Brücke standen zwei weiße Lieferwagen und ein merkwürdiger schwarzer Kran ragte dazwischen auf. Erst als wir fast heran waren, erkannte ich, dass es eine große, schwenkbare Filmkamera war, so als seien wir zu einem Dreh unterwegs.

Fraglos sahen wir so aus.

Aber das, was hinter den Lieferwagen passierte, war kein Filmdreh, sondern harte, schmerzliche Wirklichkeit.


Die Schlacht
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Talaith ließ den Scooter ausrollen, wir sprangen ab und er zog seinen Zauberstab. Einige Passanten beobachteten, wie wir uns ins Getümmel warfen.

Offenbar genügte der Kamerakran, um die Menschen zu überzeugen, dass die Polizei hier nicht benötigt wurde. Dazu vermutlich ein oder zwei Zauber …

Ich widmete dieser Überlegung kaum zwei Sekunden, denn vor mir lag eine Frau auf dem Boden, die offenen Augen gen Himmel gerichtet, schwarze Flüssigkeit um den Mund verschmiert und einen zerbrochenen weißen Zauberstab neben sich.

Zwei Jugendliche wollten einen besseren Blick auf sie erhaschen und kamen näher, einer sagte: »Guck doch mal, wie unecht! Die übertreiben das voll mit der Schminke und allem …«

Ich fuhr zu ihnen herum und brüllte sie an: »Haut ab!«

Beide stolperten rückwärts und stürzten.

Dann machten sie, dass sie davonkamen. Ich kniete mich neben die Frau mit den Spuren von Dark Dust um Augen und Mund.

Ich konnte keinen Puls fühlen.

Also richtete ich mich auf, nur um mich aus der Bewegung nach vorne zu rollen, denn jemand hatte den Zauberstab auf mich gerichtet. Ich kannte ihn nicht. Er trug Schwarz und seine blasierte Miene ließ annehmen, dass er hoffte, leichtes Spiel mit mir zu haben. Im Abrollen war ich auf die Beine gekommen und stand ihm gegenüber.

»Du verreckst jetzt«, sagte er.

Ich fasste die Spitze des Zauberstabs und drückte sie zur Seite, ohne loszulassen.

Er schrie auf, schwarzer Staub schoss heraus wie aus einer Pulverkanone, traf den Baum, der neben uns auf einem Stück Grünstreifen wuchs, und alle Blätter kamen auf einmal herunter. Der Stamm schwärzte sich.

Nach einem Schreckmoment schlug ich meinem Gegner mit der flachen linken Hand aufs Ohr, wir beide ließen nicht los, stürzten, mehr Staub traf die Seite des Lieferwagens, dann hatte ich genügend Hebel und zerbrach den Stab. Sein Besitzer allerdings konnte sich aufrappeln und trat auf mich ein, wie ich es damals bei Scott gesehen hatte. Ohne Hemmungen, gezielt und mit aller Wucht. Ich schützte meinen Kopf, stöhnte, meinte, meine Rippen brechen zu hören.

Dann riss Scott ihn um, stellte sich auf seinen Arm, fasste mit beiden Händen sein Handgelenk, machte eine schnelle, entschlossene Bewegung und ich sah direkt vor mir unter dem Ärmel des schwarzen T-Shirts plötzlich Blut und die beiden zersplitterten Enden eines Knochens, die aus dem umgebenden Fleisch ragten.

Der Mann schrie auf, sah die Knochenenden, der Schrei brach ab und er wurde ohnmächtig. Scott zog mich hoch.

»Pass auf dich auf«, sagte er. »Die meinen es ernst!«

Dann sprang er auf die Umfassung der Bepflanzung, überquerte sie und warf sich auf einen Gegner, mit dem er zu Boden ging.

Ich sah überall Leute rennen, stürzen, übereinanderrollen, Blitze zuckten, Staub stob in die Luft und ich fragte mich, wie ich hier eine Hilfe sein sollte. Bestenfalls kam ich nicht ebenfalls um.

Also nahm ich mir einige Sekunden, um zu verstehen, wer Freund und wer Feind war.

Dann hätte ich beinahe Yves Kehle gepackt, weil er von der Seite herankam und ich seine Annäherung aus dem Augenwinkel bemerkte. Schnell ließ ich die Arme sinken.

»Weiß und spitz bricht es das Licht«, sagte er zu mir und lächelte. »Die Farben schimmern, doch bekömmlich ist‘s nicht.«

»Du meinst, das ist PRISMA?«

Yves nickte. Er las die beiden Bruchstücke des Zauberstabes auf, der neben der Toten lag, fügte sie zusammen, es gab einen kleinen Blitz und dann hatte er einen intakten Zauberstab in der Hand.

Im nächsten Augenblick schlüpfte etwas aus der Spitze des Stabes, das zuerst klein war, dann aber wuchs und wuchs, einen weißen feinen Pelz bekam, Schwingen ausbreitete und mit einem Flügelschlag Äste von dem nun toten Baum brechen ließ.

Es war ein Flugsaurier.

Das verblüffte mich so, dass ich stehenblieb und zusah, wie er sich erst erhob und dann herabstieß, einen Mann in schwarzem Hemd und schwarzer Hose packte, die kaum zwanzig Meter bis zum Fluss flog und ihn ins wolkengraue Wasser fallen ließ.

Dann wendete er in weitem Bogen und das Schauspiel ließ selbst hartgesottenen Londoner, die ziemlich alles gewohnt sind, stehenbleiben und die Handys zücken.

Dann allerdings traf ihn ein feiner, schwarzer Strahl, er taumelte, überschlug sich und verschwand in der Themse.

Ich zwang mich, nicht dorthin zu glotzen, huschte geduckt an der hüfthohen Umfassung der städtischen Bepflanzung entlang und gelangte auf den Platz vor dem Park Plaza, wo sich die meisten der Kontrahenten die eigentliche Schlacht lieferten. Als einzige Deckung diente die dicke Steinscheibe, auf der eingelassene bunte Lampen ein schönes Farbenspiel erzeugten und die vermutlich als moderne urbane Sitzfläche konzipiert war. Jetzt duckten sich dahinter Magier, wenn Energieblitze auf sie zuschossen, oder zogen sich für einen kurzen Moment hinauf, um von der erhöhten Position aus die Gegner anzugreifen, die sich leichtsinnigerweise auf diesen Schutz verließen.

Ich sah Talaith geschmeidig einer Attacke ausweichen, gleichzeitig rollte sich Henry vor etwas weg, das wie eine Schlange aussah. Zu viele Dinge passierten gleichzeitig.

Zwei Eagles hatten einen Mann in Schwarz gepackt und zerrten ihn zu Boden. Erst auf den zweiten oder dritten Blick erkannte ich einige Ratsmitglieder, die ich bisher ja nur einmal gesehen hatte: Beim Angriff auf die Turnhalle.

Alle trugen sie alltägliche Kleidung in verschiedenen Farben, so als seien sie in ihrer Freizeit unterwegs gewesen, ohne zu ahnen, dass man sie angreifen würde. Immerhin schienen die Mitglieder von PRISMA alle schwarze Kleidung gewählt zu haben, sonst hätte ich überhaupt nicht auseinanderhalten können, wer da gerade mit wem kämpfte, und ich verstand zum ersten Mal den Sinn von Uniformen. Nur trugen wir Schwarzmagier des Bundes ja auch Schwarz!

Daniel wischte mit einer seitlichen Bewegung einen Eagle aus dem Weg, dann stand er Nox gegenüber.

»Wirklich hübsch, was du dir statt des schönen alten Vermächtnisses zugelegt hast, das ich dir angeboten hatte«, bemerkte Nox gönnerhaft und betrachtete den pinkfarbenen Stab, der auf ihn gerichtet war.

Daniel ließ sich hier ebenso wenig auf eine Diskussion und damit auf eine Ablenkung ein, wie in der Auseinandersetzung mit Mercurio. Eine rosafarbene Blase löste sich von der Spitze seines Zauberstabs, blähte sich auf und klatschte Nox ins Gesicht wie ein überdimensionaler Kaugummi. Die klebrige Schicht legte sich auch über den Zauberstab, den Nox in der Hand hielt, haftete sofort am schwarzen Hemd, im Haar, am Mund, überall.

Nox taumelte und tastete blindlings um sich, dann traf eine zweite Blase seine Beine, platze dort und verklebte Hose, Beine, Schuhe. Er stürzte.

Doch dann fiel auch Daniel. Jemand musste von irgendwo seitlich einen Zauber gewirkt haben. Noch im Fallen begann ein rosafarbener Schimmer sich um ihn auszubreiten, der sich wie eine Zeltkuppel über ihm aufwölbte. Ich sah, wie ein Angriff mit Dark Dust davon abperlte, während Daniel regungslos dalag. Ich wollte zu ihm laufen und krachte dabei hart gegen meinen Schwager, der von der Seite auf Daniel zu rannte, vermutlich, nachdem er den Dark Dust auf Daniel abgefeuert hatte.

Wir knallten mit Schulter und Kopf gegeneinander und vermutlich sah er genauso schwarze Wolken wie ich. Dass ich seinen Zauberstab fasste, war mehr ein Reflex, ein Versuch, mich festzuhalten. Das Ergebnis war ein spektakulärer Aufstieg vor die Front des Park Plaza, aufwärts, aufwärts bis fast zum Dach, von wo Vaughn und ich dann erst einmal auf den Kampf unter uns herabsahen.

Dann sagte er im Gesprächston: »Die Devoratrix! Respekt, meine Liebe! Bisher kannte ich diesen Effekt nur aus Lehrbüchern, nicht aus eigener Anschauung!«

»Du kannst ja loslassen«, sagte ich. »Dann bist du ganz schnell wieder dort unten!«

»Warum sollte ich?«, fragte er. »Ich gedenke, den Augenblick unerwarteter Ungestörtheit mit meiner hübschen, magiebegabten Schwägerin zu genießen!«

Und damit fasste er meine freie Hand.


Kampf in den Lüften
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Damit hatte ich nicht gerechnet.

Die Energie schoss ein wie ein körperwarmer Strom dünner Flüssigkeit und ich versuchte, meine Hand wegzureißen. Das war nicht wie bei unseren Energieexperimenten mit Kobalt.

Es fühlte sich klebrig und widerwärtig an. Ich wollte nicht, dass dieses Gefühl weiter vordrang und Stellen erreichte, wo es nichts zu suchen hatte. Gleichzeitig konnte ich wie immer meine Hand nicht vom Zauberstab lösen. Umso mehr bemühte ich mich, Vaughn meine linke Hand zu entziehen, zerrte, konnte mich aber natürlich nirgends abstoßen, bekam keinen Hebel. Und Vaughn besaß Kraft!

Er grinste mich aus nächster Nähe dreckig an und amüsierte sich sichtlich über meine Versuche, ihm mitten in der Luft schwebend mein Knie in den Schritt zu rammen.

Sein Griff wurde fester, er machte die Schultern steif und im nächsten Augenblick war es wie eine Welle, die gegen mich anbrandete. Vaughns Augen wirkten wie aus leblosem kalten Stein, dafür war die Kraft, die in meinen Energiekreislauf einzudringen versuchte, umso wärmer.

Ich würgte, so sehr ekelte ich mich, gab mir alle Mühe, den verdammten Zauberstab loszulassen, doch es ging nicht. Und niemand war da, um über unsere Handgelenke zu fassen und die magische Verschränkung zu lösen.

Aus dem obersten Stock des Park Plaza glotzte uns jemand an, ein Mann um die Fünfzig, einen Pappbecher mit Strohhalm in der einen Hand und einen Doughnut in der anderen. Wir hingen nur anderthalb Meter von ihm entfernt in der Luft und er kaute mit leicht offenem Mund, während er uns zusah, sicher vollkommen im Unklaren darüber, weshalb wir uns drehten, ich austrat und versuchte, von Vaughn wegzukommen. Oder wie wir überhaupt dorthin kamen.

Und doch machte der unerwartete Zuschauer es noch schrecklicher.

Außerdem lenkte mich sein Anblick für einen Moment ab, mein Widerstand konzentrierte sich zu sehr auf das rein Körperliche und im nächsten Moment schoss es heiß durch meinen Körper und in meinen Schoß.

Ich schrie Vaughn meine Wut ins Gesicht und er lachte triumphierend.

Dann standen wir auf der Spitze einer Pyramide, unter uns Wüste, moderne Zelte, ein Auto, Leute liefen herum … winzig klein.

Es war sehr sonnig und sehr heiß und ich trug gar nichts auf der Haut. Vaughn hingegen hatte eine khakifarbene Hose und ein T-Shirt an und eine Sonnenbrille im dunklen, glatten Haar.

Ich meinte, im nächsten Augenblick stürzen zu müssen.

»Du bist ein unvernünftiges und undankbares Ding«, sagte Vaughn. »Widerspenstig, wie du es immer schon warst. Aber ich kann Widerstand brechen, Holly! Du meinst, du kannst Gegenwehr leisten, weil du eine ach so tolle Devoratrix bist! Du bist nichts! Außer ich will es! Doch dazu musst du dich mir auf Knien darbieten und Gehorsam schwören! Dann gewähre ich dir Gnade, so, wie ich es damals getan habe.«

»Was hast du damals getan?«, fragte ich mit trockenem Mund.

Ich wusste, dass ich nicht auf der Spitze einer Pyramide stand, konnte den Eindruck jedoch nicht abschütteln, das Sonnenlicht nicht loswerden, das hasserfüllt auf mich herabbrannte.

»Nachdem du kleiner, dummer Plapperkasten zu deinen Eltern gelaufen bist, um deine eigene Schwester zu verpetzen, hätte ich dich ganz einfach töten können. Aber Nina wollte es nicht. Sie bettelte mich förmlich an, dich am Leben zu lassen. Sie meinte, du könntest uns später einmal nützlich sein. Und das solltest du, Holly Ann Miller, denn du schuldest mir deine Existenz!«

Gerade eben war mir heiß gewesen, jetzt fror ich plötzlich, kühler Wind strich an mir entlang, ich fiel, mein Gott, ich fiel mit diesem Arschloch an der Front des Park Plaza abwärts, auf die grauen Steine zu, mit denen der Platz davor gepflastert war!

Ich fühlte den Zauberstab nicht …

Ohne die vermittelte Energie drehte es uns mit dem Kopf nach unten und im nächsten Augenblick mussten wir aufschlagen. Doch dann stand jemand mit blauen Haaren unter uns, die rechte Hand mit der Handfläche nach oben, senkte sie dann ganz langsam, und wie auf einem unsichtbaren Federkissen kam ich auf, trat und schubste, um Vaughn loszuwerden, bekam von ihm eine kräftige Ohrfeige, dann war plötzlich Daniel neben mir, offenbar hatte er sich von Vaughns Attacke erholt oder Kobalt hatte ihn wiederhergestellt.

Sein Zauberstab zog eine feurige Linie auf dem Boden, er überschritt sie, wandelte sich im Übertritt und mit einem Aufschrei und Sprung folgte ihm Vaughn in die Zwischenwelt, wo beide nur noch wie durch eine sehr dicke, milchige Glasscheibe zu sehen waren.


Fiasko
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Ich würde nun gerne erzählen, wie Daniel meinen Schwager Vaughn in den Boden stampfte, siegesgewohnt, wie er nun einmal war. Wir alle waren es gewohnt, dass Daniel sich gegen Widersacher durchsetzte.

Doch jenseits der feurigen Linie entwickelten sich die Dinge dieses Mal anders als gedacht.

Vaughn nahm ungeheure Proportionen an, spie Feuer und Schwärze und ich sah Daniel stürzen, etwas Pinkfarbenes rollte von ihm fort. Ich wollte die Linie überqueren, doch Henry hielt mich mit dem ganzen Einsatz seiner Körperkraft zurück.

»Du kannst das nicht«, keuchte er. »Die Zwischenwelt ist anders. Womöglich könntest du nie mehr zurück!«

»Aber Daniel«, protestierte ich und strampelte.

»Wir machen das«, sagte Scott. »Hilf du dem Rat!«

Er übersprang den flammenden Strich und ich sah, wie sein Zauberstab sich im Übertritt in ein silbriges Schwert verwandelte und ein großes rotes H davon aufstieg, der erste Buchstabe des Namens Houdini. Ich hoffte, dass die Macht dieses Zauberers helfen würde, das zu bändigen, zu dem Vaughn dort drüben geworden war.

Henry ließ mich los.

»Geh und hilf Alec!«

Damit schritt auch er über die Linie und seine Kleider wurden zu wallenden weißen Gewändern, die ein perlmuttschimmerndes Licht ausstrahlten.

Ich zwang mich dazu, nicht dorthin zu starren, wo sie sich einen Kampf mit Vaughn lieferten, sondern zu der großen, kreisrunden Sitzfläche zurückzukehren, an der immer noch ein gutes Dutzend Zauberer in einen Schlagabtausch verwickelt war. Eagles griffen unterschiedslos PRISMA-Mitglieder und Asperische Magier an, blind dagegen, das wir versuchten, Hilfe zu bringen.

Ein Ratsmitglied, ein Mann um die Fünfzig, lag mitten auf dem Platz, Kopf und Rumpf so gegeneinander verdreht, dass er unmöglich noch am Leben sein konnte. Ein anderer rollte eng umklammert mit einem Magier in schwarzen Kleidern über den Boden aus Steinplatten. Ich lief zu ihnen, besann mich darauf, eine dunkle Zauberin zu sein und trat dem Schwarzmagier von oben her mit meinen metallbeschlagenen Tanzschuhen in den Rücken, fasste dann in sein kurzes Haar, zwang ihm den Kopf nach hinten und angelte mit der anderen Hand nach seinem Zauberstab. Das gab dem Ratsmitglied Gelegenheit, der Umklammerung zu entkommen, sein weißer Zauberstab berührte die Brust seines Gegners, der schrie noch in Todesangst und seine Brust schien in Licht zu explodieren. Dann quoll wie Unmengen schwarzer Tinte Energie darunter hervor und zerfaserte schnell und unwiederbringlich im Herbstwind, der über den Platz strich. Sekunden später sank der Körper schlaff in sich zusammen.

Das Ratsmitglied, ein schlanker, gelenkiger Mann Mitte vierzig streckte den Zauberstab aus und richtete ihn auf meinen Bauch.

Ich begriff, dass er vorhatte, mich umzubringen, obwohl ich ihn eben gerettet hatte. Mit einem Ausfallschritt wich ich ihm aus, rammte ihm den Ellenbogen gegen den Kiefer und er taumelte.

»Ist das der Dank für unsere Hilfe?«, brüllte ich, bog ihm das Handgelenk nach hinten und zwang ihn, den Zauberstab loszulassen. »Ihr habt uns gerufen! Wie kannst du es wagen, mich jetzt anzugreifen?«

»Ich habe euch nicht gerufen«, keuchte er. »Ihr seid Schwarzmagier, wie die anderen hier auch …«

»Und du bist ein Idiot und ein Arschloch«, fauchte ich. »Ein Fanatiker ohne Hirn. Beklag dich nicht, wenn du unter die Räder kommst!«

Das schien ihn unerwartet zu erschüttern.

»Ich bin kein Fanatiker«, sagte er. Dann ließ er sich fallen und ich begriff gerade rechtzeitig, warum. Schwarzer Staub schoss auf uns zu, ein feiner Strahl schwarzen Pulvers, der uns beide streifte, bevor er gegen die Glasfassade des Plaza prasselte, dort eine Spur wie unlesbares Graffiti hinterließ und kurz darauf davon herablief.

Mir wurde speiübel. Das Ratsmitglied lag schon auf der Seite und erbrach sich.

Wie viel von dem Zeug war tödlich? Musste es einen direkt treffen? Oder würde das wenige reichen, das uns getroffen hatte?

Meine Augen begannen zu brennen, die Sicht verschwamm, ich krampfte mich zusammmen. Dann sah ich unscharf Talaith in seinem weißen Frotteemorgenmantel neben dem Ratsmitglied knien und die Schwärze des Staubes in sich aufsaugen.

Wenige Sekunden später lag seine Hand bereits auf meiner Stirn, ich spürte, wie etwas aus mir herausgezogen wurde, hustete und sah schwarze Flecken in Talaiths Augen.

Kurz darauf wurden diese Flecken dunkelblau, dann hellblau, dann waren sie fort.

Talaith hielt zwei weiße Zauberstäbe in der Hand.

Sehr ernst musterte er das verdutzte Ratsmitglied.

»Wer bist du?«

»Das sage ich dir nicht!«

»Du bist unhöflich und unweise«, sagte Talaith. »Ich gebe dir deinen Zauberstab zurück, aber komme nicht auf die Idee, ihn gegen einen von uns zu wenden, sonst zerbreche ich ihn in deiner Hand! Kämpfe gegen jene, die dich angreifen, nicht gegen jene, die dich beschützen!«

Es gab einen spektakulären Blickwechsel zwischen den beiden, so als würden sie in Gedanken miteinander ringen. Dann nahm der Magier den Zauberstab entgegen und wandte sich dem Kampf um die steinerne Scheibe zu.

Daniel, Scott und Henry waren immer noch jenseits der Flammenlinie und ich konnte das silbrige Schimmern des Schwertes nicht mehr sehen, ebenso wenig wie das rote H Houdinis oder das pinkfarbene Leuchten von Daniels Zauberstab.


Das ist erst der Anfang


Olivia Saddleham erinnerte mit ihren 62 Jahren, der Lesebrille an einer silbernen Kette und ihren violetten, mehrlagigen Kleidern zwar an eine für Wohltätigkeitsbazare strickende Großmutter, doch man unterschätzte sie besser nicht. Das musste einer der PRISMA-Kämpfer feststellen, als er versuchte, sie mit roher Gewalt zu Boden zu reißen und zusammenzutreten. Im nächsten Augenblick lag er selbst auf grauem Stein und schrie den ganzen Platz zusammen, weil sie dort zugriff und drehte, wo es einem Mann besonders wehtun muss.

»Da guckst du, mein Junge«, sagte sie zu ihm. »Das sind die Früchte regelmäßiger Arbeit im Garten. Karotten, zum Bund gefasst, denen man allen gleichzeitig das Grün entfernt. Mit genau dieser Bewegung. Ein Garten täte dir besser als verschwörerische Treffen in dunklen Sälen!« Sie betrachtete seine Handfläche. »Wirklich, du solltest dich besinnen, ehe du am 26. diesen Monats bei einer Auseinandersetzung mit zwei Wicca-Hexen den Kürzeren ziehst und binnen weniger Minuten verstirbst!«

Er konnte nur jaulen, während Olivia bewies, dass sie dieselbe Bewegung auch nutzen konnte, um den Zauberstab eines Schwarzmagiers zu vernichten. Dann rappelte sie sich auf und sah sich plötzlich Kobalt gegenüber.

»Alles in Ordnung?«, fragte die junge Magierin atemlos.

»Mir geht es gut«, sagte Olivia. »Von einigen hier kann man das leider nicht sagen!«

Kobalt nickte.

»Lass uns tun, was in unserer Macht steht!«

Olivia reckte ihre etwas arthritischen Schultern.

»Und das ist also ein Einsatz der Asperischen Magier? Ein paar hübsche Kerlchen dabei, muss man sagen. Aber es wird nicht so gut für sie laufen, heute. Vielleicht solltest du nach dem Mann sehen, zu dem du die ganze Zeit hinüberschielst. Das, womit er da kämpft, ist eine Gottform, und wenn du mich fragst, sieht sie aus wie Chons, oder nicht?«

Kobalt sah zu dem Schattenkampf hinter der Flammenlinie.

»Ja, das ist Chons, der Gott des Mondes.«

»Dann solltest du ihn vielleicht zügeln, ehe er seine Krokodile auf uns alle loslässt«, riet Olivia und zog ihren Zauberstab aus der Halterung an ihrer Brillenkette. »Ich schaue derweil, was ich für den armen Abdou tun kann.«

Kobalt drehte sich sofort um und rannte zum flammenden Strich an Boden, verwandelte sich im Durchgang, sodass sie nun nichts mehr trug als eine Mondscheibe in einer goldenen, altägyptischen Krone und einen goldenen Gürtel, verwandelte sich schon im nächsten Augenblick erneut und stieg als hell leuchtende Scheibe in der Zwischenwelt auf.

Olivia war zuversichtlich, dass die junge Magierin ihre Möglichkeiten ausreizen würde, zumal ihr etwas sagte, dass Kobalt einer der Asperischen Magier hinter dieser Linie ganz und gar nicht gleichgültig war.

Sie selbst näherte sich dem schweren Motorrad, das auf Abdou gekippt war, ihn am Boden festhielt und verhinderte, dass er sich wirksam gegen einen grauhaarigen Schwarzmagier wehren konnte, der mit einer schwarzen Fluchpeitsche auf ihn einschlug und das sichtlich zu genießen schien.

»Halt ein oder bereue lange Zeit«, sagte sie zu ihm. Er fuhr zu ihr herum, hob die Peitsche, doch da hatte sie aus einer der vielen Taschen ihres Kleides einen Spiegel gezogen. Sie hielt ihn ihm entgegen, die Peitsche fiel, hinterließ Striemen in seinem eigenen Gesicht und als er hasserfüllt noch einmal zuschlug, traf er sich selbst so heftig, dass er danach minutenlang zuckend am Boden lag.

»Instant Karma«, erklärte ihm Olivia, während sie das Motorrad zur Seite levitierte.

Abdou war sehr blass und sehr gefasst. Er sah auf das, was von seinem linken Bein übrig war, eine unerfreulich blutige Sache.

»Aber ich habe gekämpft«, sagte er mit einem weichen, verträumten Lächeln. »Nicht wahr, Olivia! Ich habe doch für das Gute gekämpft?«

»Ja, Abdou«, sagte sie. »Doch wäre es besser gewesen, es hätte vermieden werden können. Ich werde deine Schmerzen lindern und verhindern, dass im Schock deine Nieren kollabieren. Alles weitere überlassen wir den Sanitätern des Krankenwagens, den ich jetzt rufe und ein paar möglichst guten Chirurgen!«

Und aus einer anderen Tasche ihres Kleides zog sie ihr Handy.

»Park Plaza, mein Name ist Saddleham. Ein Unfall mit einem Fußgänger und einem Motorrad. Mindestens einer der beiden Beteiligten ist lebensgefährlich verletzt. – Ja, das wäre schön, junger Mann.«

Als sie auflegte, war Abdou dabei, in Bewusstlosigkeit zu sinken.

»Tja«, sagte Olivia, zog die Wasserflasche aus der Halterung am Sattel des Motorrades und trank einen Schluck, ehe sie die Flüssigkeit mit Kraft auflud und sie über Abdou und dem immer noch zuckenden Schwarzmagier ausgoss. »Leider ist das alles erst der Anfang vieler unerfreulicher Ereignisse!«


Der Mond ist aufgegangen
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Ich wischte mir schweißnasses Haar aus dem Gesicht und zerrte dann Chris von der Stelle weg, an der sich sehr schnell eine Blutlache um eine Frau in blauem Rock auszubreiten begann.

Yves saß neben ihr und hielt die Hand über die lange Wunde, die sich von ihrer Kehle bis zu ihrem Bauchnabel zog.

Chris hing wie tot in meinem Griff, aber ich sah weder eine Verletzung, noch Spuren von Dark Dust, also hoffte ich, dass er durch irgendetwas das Bewusstsein verloren hatte und wieder zu sich kommen würde.

Ich schleifte ihn an einem Mitglied von PRISMA vorbei, dessen Hände magisch gefesselt waren und das verzweifelt versuchte, loszukommen. Meine Rippen schmerzten, ich hustete, mir war übel und ich fühlte mich in einer mehr als nur körperlichen Weise beschmutzt, gleichzeitig jedoch war ich in einem Zustand jenseits von Furcht angekommen.

Stattdessen spürte ich nur Zorn.

Und dieser Zorn hielt mich auf den Beinen. Er ließ mich Nox frontal anspringen, als er uns in die Quere kam. Wie hatte der Dreckskerl sich befreien können?

Ich krachte mit ihm zu Boden, er verlor den Zauberstab, der meterweit davonrollte und ich tat, was ich bei Scott und Daniel gesehen hatte. Ich rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Entweder war ich zu schwach oder doch zu zimperlich. Er begann zwar aus der Nase zu bluten, war aber eindeutig noch bei vollem Bewusstsein und leider in der Lage, mir kräftig zurückzugeben. Ich bekam zwei solche Ohrfeigen, dass meine Ohren klingelten und mir schwarz vor Augen wurde. Mit mir rollte Nox herum, kam hoch und trat auf mich ein. Ja, verdammt! Ich bekam sein Hosenbein zu fassen und riss und zerrte, bis er stürzte, doch eben auf mich. Wir schlugen Stirn gegen Stirn und dann war ich erst einmal in einem dunklen Nebel unterwegs, in dem Blaulicht zuckte und Sirenen röhrten. Jemand schleifte mich über harten Untergrund.

Plötzlich wurde ich losgelassen. Ich versuchte, meine Umgebung klar zu erkennen, stützte mich auf die Unterarme und drückte mich etwas hoch.

Zwei Männer und eine Frau in Schwarz zerrten Alec an einen PKW mit offenem Kofferraum, stopften ihn trotz heftiger Gegenwehr hinein, der Kofferraumdeckel schlug zu, eine Verriegelung klackte, die Autortüren wurden geschlossen und der Wagen reihte sich nach kurzem Hupen in den Verkehr ein.

»Daniel«, schrie ich. »Talaith! Sie entführen Alec!«

Da sah ich Yves schon in die Richtung rennen.

Also ließ ich den Kopf auf den kühlen Stein sinken und schloss die Augen.

Das nächste, das ich sah, war ein Sanitäter, der mich fragte, ob es mir gut ginge.

»Sehe ich so aus?«, fragte ich empört. Dann fiel mir ein, dass sie mich vielleicht ins Krankenhaus schaffen würden, wenn ich sagte, wie ich mich fühlte, kam auf die Knie und darüber gelang es mir, mich ganz aufzurichten. »Mir geht’s sogar bestens!«

Ich war überrascht, dass er nickte und mit seinem Metallkoffer weiterging, dann wurde mir klar, dass es auch so genug für ihn zu tun gab und mit ihm auch für die anderen Sanitäter, die aus inzwischen vier Krankenwagen gestiegen waren.

Ein Mann in orangeroter Weste hockte neben Chris und hatte einen mobilen Tropf aufgestellt.

Ich schleppte mich an ihm vorbei, denn von dem allen unberührt leuchtete immer noch die Linie und dahinter sah ich unscharf Gestalten. Zwei Polizisten betrachteten das Schauspiel verwirrt, versuchten, über die Linie hinwegzufassen und zogen hastig die Arme zurück, als es schien, als würden ihre Hände bis auf die Knochen durchsichtig und lumineszierend wie in einem Geisterfilm.

Mir war es egal. Ich schlüpfte zwischen ihnen hindurch und überquerte zum ersten Mal bewusst diese Schwelle.


Keine Feilscherei, bitte!


Chris hasste es, im Rampenlicht zu stehen und das schon seit frühster Kindheit, denn damals war oft die Presse im Haus gewesen, manchmal auch ein Filmteam und dann hatte ihn seine Mutter um die Schultern genommen und er hatte mit ihr in die Kamera lächeln müssen.

»Auch schon ein kleiner Magier«, hatte sie dann immer gesagt, »und zwar gar kein schlechter«, und ihm war das immens peinlich gewesen, genau wie das ganze Brimborium, die Workshops, die Coven-Treffen …

Und jetzt stand er hier, unsicher auf den Beinen, von diversen Flüchen getroffen, erschöpft, schwitzend, hatte den Hut verloren und trotzdem musste er jetzt für den Bund der Asperischen Magier sprechen, weil die wichtigeren Mitglieder alle spurlos verschwunden waren.

»Jawohl«, sagte er laut und warf Ratsmitglied Quirin einen bösen Blick zu. »Wir wurden gerufen! Und anstatt uns wenigstens mäßig dankbar zu sein, dass wir Leib und Leben für den Rat eingesetzt haben, wurden wir von den Eagles attackiert und sie meinen jetzt wohl auch noch, mich hier wegzerren zu können in eine ihrer Folterzellen! Aber nein! Jetzt seid ihr von der DIA da und ich bestehe darauf, dass uns ein Obolus gezahlt wird, egal, wie gering er auch ausfallen mag! Denn wer uns ruft, hat uns zu bezahlen! Man kann auch nicht im Restaurant bestellen, essen und dann versuchen, die Zeche zu prellen!«

»Das klingt plausibel«, sagte Inspector Levigne, der nach kurzem Kompetenzgerangel den Tatort und die Ermittlungen übernommen hatte. »Kann jemand von den Anwesenden bestätigen, dass die Magier, die sich als Asperischer Bund bezeichnen, auf diese Gepflogenheit Bezug nehmen können?«

»Ich habe sie nicht gerufen«, sagte ein bärtiger Mittfünfziger, der als einziger eine Art Robe trug. »Und der Bund ist illegal! Wir bestehen darauf, dass Christopher Prim umgehend in Gewahrsam genommen wird …«

»Langsam«, unterbrach ihn eine Dame um die Sechzig, die in Violett gekleidet war und den Zauberstab offen in der Hand hielt. »Mr. Prim hat vollkommen Recht, dass es üblich ist, die Asperischen Magier zu entlohnen. Und es ist ebenfalls korrekt, dass hier drängend und verzweifelt um Hilfe gerufen wurde! Die Gerufenen kamen, haben hier mit uns gekämpft, wurden teilweise verletzt, einer verschleppt, einige sind vermisst. Und jetzt wollen wir über legal und illegal diskutieren?« Sie zog eine zerkrumpelte Fünfpfundnote aus einer der vielen Taschen ihres Kleides. »Hier! Das mag als symbolischer Lohn zunächst genügen!«

Chris nahm den Geldschein und bedankte sich heiser.

»Und jetzt verhaftet ihn!«, forderte der Magier Quirin.

»Wir sind nicht rechtshilfeleistend, was diese Dinge anbetrifft«, erinnerte ihn Inspector Levigne. »Ich werde hier lediglich versuchen, den Sachverhalt zu ermitteln helfen, die Dinge, die geheim gehalten werden sollten, vor der Normwelt als Unfall mit mehreren Beteiligten darzustellen, und ansonsten tatsächliche Verstöße gegen das protokollieren lassen, was wir gemeinsam als Normengrundlage betrachten. Also beispielsweise die Tötungen und Körperverletzungen, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen. Mitgliedschaft in Vereinigungen, die der Rat der Magier nicht anerkennt, sind keine illegalen Handlungen im Sinne des Gesetzes. Hat jemand etwas gegen Mr. Prim auszusagen, das meine Zuständigkeit betrifft? Andernfalls wird seine Adresse festgestellt und später geht ihm eine Zeugenladung zu.«

»Natürlich hat er Körperverletzungen begangen«, fauchte Quirin.

»Haben Sie das selbst gesehen? Sind hier andere Zeugen, die das gesehen haben?«

»Nein«, sagte die ältere Frau. »Und nun lassen wir endlich den jungen Prim gehen und widmen uns PRISMA!«


Dies ist nicht deine Welt
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Es war, als würde ich in warmes Seifenwasser tauchen.

Schön, aber irritierend. Außerdem konnte ich nichts klar erkennen. Über mir stand hell und klar ein Vollmond, doch was auf derselben Höhe war wie ich selbst, sah aus als sei es im Spektrum verschoben und unscharf.

Als Daniel sagte: »Du solltest nicht herkommen«, klang seine Stimme zu tief und zu langsam, so als müsse sich der Schall durch ein dichteres Medium fortpflanzen als Luft.

»Wir brauchen euch!«, sagte ich und erschrak über meine ebenfalls zu dunkle und leicht hallende Stimme.

»Wir haben hier Probleme«, erklärte Daniel. »Dein Schwager channelt eine Gottform und seitdem Aelfric an der Höhle des Lichts seine altbabylonischen Flügel gezeigt hat, weißt du ja, was das bedeutet!«

Die Worte erreichten mich verzögert und selbst mein Denken schien hier schwerfällig wie der Flug eines nassgewordenen Vogels. Über uns stand riesenhaft Vaughn in der Gestalt eines jungen, ägyptischen Gottes, der mit einem goldenen Haken nach dem Vollmond stocherte.

Scott hing reglos in der Luft. Über seinem Scheitel funkelte ein Diamant, in den Händen hielt er je eine weiße und eine schwarze Lilie. Sein Blick vermittelte Frustration.

Und Henry wedelte mit seinem Zauberstab, offenbar, ohne damit etwas zu bewirken.

»Hier ist nicht jeder mächtig«, sagte Daniel, hob seinen Zauberstab auf, der in hellem Pink leuchtete und deutete damit auf Scott, der daraufhin langsam zu Boden schwebte. Vaughn hatte mich bemerkt, drehte sich um und fasste nach mir.

»Finger weg!«, befahl Daniel.

Das Mondlicht ließ seine silberne Krone glänzen. Der Rauch, aus dem sein Mantel bestand, erhob sich und hüllte Vaughns Gesicht ein, sodass mein Schwager blind herumtastete.

Daniel sprach nun Latein, sonor und einschläfernd, doch Vaughn tastete weiter nach mir, bekam stattdessen Henry zu fassen und schrie auf, als ihn Henrys Zauberstab ins Auge traf.

Es gab einen grellen Blitz, Vaughn stürzte und brüllte in einer fremden Sprache Sätze, die wohl Flüche waren, denn nun versuchte Henry, den er im Fallen losgelassen hatte, uns vor diesen Worten abzuschirmen.

Trotzdem wurde mir sonderbar und ich sah, wie sich schwarze Fetzen von mir lösten und zergingen. Im nächsten Augenblick tropfte der Mond vom Himmel und ich war sicher, zu träumen.

Das war zu bizarr und mir war so … leicht zumute.

Kurz sah ich eine nackte Kobalt, die eine hohe, gebogene Krone auf blauschwarzem Haar trug, mit nach außen gebogenen Hörnern, und dazwischen eine silberne Scheibe. Dann verlor Vaughn seine Größe.

Vier Zauberstäbe zeigten auf ihn.

Er sah mich an, den Blick voller Wut, seine Gestalt wurde zu seiner Alltagsgestalt, dann warf eine Armbewegung uns alle nach hinten, als seien wir geschlagen worden, Vaughn rannte zwischen uns hindurch, übersprang die Linie, dann gab es ein Zischen und die Flammen erloschen, die Linie leuchtete scharf auf und war im nächsten Moment fort.

Daniel stöhnte.

»Was für ein verschissener Ziegendreck von einem misslungenen Auftrag! Wir müssen Scott und Holly hier rausbringen! Schnell!«

»Wie?«, fragte Henry. »Der Pfad ist weg! Von hier aus kannst du ihn nicht wiederherstellen, oder?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit! Auf meinem eigenen Grund und Boden! Kommt!«

Wir rannten hinter ihm her durch Gänge, die keine festen Wände zu haben schienen und aus denen Fratzen auftauchten, während wir vorbeihetzten.

»Nicht hinsehen, nicht anfassen«, rief Daniel.

Da musste er sich keine Sorgen machen! Ich hatte nicht das Bedürfnis dazu. Immer noch fühlte ich mich zu leicht, die Luft jedoch war zu dicht, und ich verlor Energie in schwarzen Schlieren, die aufstiegen und von den Mündern in Decke und Wänden gierig aufgesogen wurden.

Dann hielten wir an einer Stahltür, die hier merkwürdig fehl am Platz wirkte, Daniel zog die schon vertraute Linie, klinkte die Tür auf und wir standen im U-Bahn-Schacht von Elephant & Castle.

Die magere Zauberin namens Erwena eilte auf uns zu.

»Was befielst du, Daniel Bane?«

»Nichts! Nein, warte! Schicke drei besonders fähige Magier sofort los, sie sollen PRISMA ausfindig machen und dort Alec Lloyd, der gefangen gehalten wird. Wenn er in Lebensgefahr ist, sollen sie direkt eingreifen, mit allem, wozu sie in der Lage sind! Wenn nicht, sollen sie zu mir kommen, wo immer ich sei, und berichten!«

»Sie dürfen sich frei bewegen? Kämpfen?«, fragte Erwena sachlich.

»Sofern es dazu nötig ist. Kein Todesfluch! Und jetzt macht Platz, wir haben es eilig und sind weit weg von dem Ort, an dem wir sein sollten!«


Kaum auszuhalten
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»Es ist helllichter Tag, wir haben keine Chance, mit dem Taxi schnell hinzukommen«, sagte Henry, als wir keuchend nach vielen Stufen im oberen Tunnel ankamen.

»Zu Fuß rund dreißig Minuten, mit dem Bus, wenn er schnell kommt, rund zwanzig«, überlegte Daniel. »Bis dahin kann man eine ganze Kompanie niedermetzeln!«

»Taxi«, sagte Scott, der mit seinen bloßen Füßen zu frieren schien. »Immer noch das Schnellste. Über Southwark, Lamberth North und am Nightingale Museum vorbei!«

»Was auch immer ihr tut, ich finde meinen Weg«, sagte Kobalt, winkte und reihte sich in den Strom der Passanten ein, die Richtung Southwark unterwegs waren.

Daniel sah ihr wenige Sekunden lang nach, fluchte leise, wir rannten, schafften es, binnen acht Minuten ein Taxi zu ergattern, Daniel sagte dem Fahrer, er solle überlegen, ob er Lust auf ein Trinkgeld von 100 Pfund habe und scheuchte dann so merklich alles aus dem Weg, das uns aufzuhalten drohte, dass der Fahrer sich zu ihm umdrehte und ihn anstarrte.

»Ist Magie, wissen Sie?«, sagte Daniel mit strahlendem Lächeln.

Der Taxifahrer lachte – offenbar ging ihm so auf, wie absurd der Gedanke war, dass sein Fahrgast hexen konnte - und wir brauchten tatsächlich nur weitere acht Minuten bis zu einem Kordon aus Polizeiautos, Krankenwagen, Absperrband, Fernsehteams und Leichenwagen. Daniel drückte dem Mann hundertzehn Pfund in die Hand, was er offenbar noch unglaublicher fand als Autos, die unterwegs so hastig auswichen, als säße eine plärrende Sirene auf dem Dach.

Wir stiegen aus, ließen den Mann seine Autotüren bei diesem Trinkgeld selbst schließen und suchten einen Durchschlupf.

»Jetzt bräuchten wir Michael«, sagte Henry. »Der könnte uns visuell anpassen.«

»Haben wir aber nicht«, erwiderte Daniel schroff. Dann drückte er mit magischer Kraft einen parkenden Polizeiwagen rund einen Meter zur Seite, damit wir durchkamen.

Überall standen Einsatzkräfte, Sanitäter knieten neben Menschen, die am Boden lagen, und mehrere Funkgeräte erzeugten dieses typische hallende Sprechen, das man selten verstehen kann.

Man versuchte sofort, uns aufzuhalten.

»Fass meinen Zauberstab«, befahl Daniel. Ich gehorchte, es trug uns in die Luft und von etwa drei Metern Höhe verschaffte sich Daniel so einen Überblick über den Platz und die Grünanlage, während sich ein Strom pinkfarbener Energie aus der Spitze des Zauberstabs ergoss und unter uns eine extrem überfärbte Blumenwiese wachsen ließ, so als hätten wir sie direkt aus einem Zeichentrickfilm dorthin versetzt.

Ich bemühte mich, Freund und Feind aus dieser Position auseinanderzuhalten. Eagles waren keine zu sehen. Vielleicht hatten sie sich zurückgezogen. Auf schwarzem Plastik lagen fünf reglose Gestalten, drei davon in schwarzen Kleidern. Neben einer jungen Frau hockte Kobalt auf den Fersen, die es irgendwie geschafft hatte, uns zu überholen.

Sechs weitere Leute wurden von Sanitätern versorgt, darunter offenbar zwei Mitglieder von PRISMA. Neben einem streng aussehendem Mann in grauem Mantel stand Chris und erklärte etwas. Ihn offenbar weitgehend unversehrt zu sehen, war eine ungeheure Erleichterung.

Sonst entdeckte ich keinen von uns.

Stattdessen steuerte nun der Mann im grauen Mantel auf uns zu, Daniel ließ uns sanft auf die viel zu grüne Wiese absinken und der Mann sagte: »Mr. Bane! Das ist ein Tatort und wenn Sie nicht tatbeteiligt sind, haben Sie hier nichts zu suchen!«

Daniel lächelte so charmant, wie nur er es fertig brachte.

»Inspektor!« Schnell ließ ich den Zauberstab los, als Daniel dem Mann von der Polizei die Hand hinstreckte. »Wir sind nur hier, um Mr. Prim abzuholen. Holly: Das ist Inspektor Levigne von der DIA. Inspektor, das ist meine Novizin, Ms. Miller.«

Etwas verdattert schüttelte auch ich Levignes Hand. Wusste die Polizei also von Zauberern und dass sie Novizen hatten?

»Angenehm, Ms. Miller«, sagte der Inspektor höflich. Dann wandte er sich wieder Daniel zu. »Ich muss sagen, ich bin beunruhigt! Wir wussten, dass die magische Welt starke Veränderungen durchläuft. Aber das? Ein Gemetzel? Mitten am Tag und mitten in der City?«

Daniel zog die Augenbrauen hoch.

»Wir sind nur diejenigen, die kommen, um zu helfen, wie Sie wissen. Was Sie hier sehen, sind die aktuellen Ergebnisse des Kampfes zwischen Schwarz und Weiß.«

»Sind nicht auch Sie ein Schwarzmagier?«, erkundigte sich der Inspektor mit einer Miene, die besagt, dass er es ganz genau wusste.

»Ein Schwarzmagier des Asperischen Bundes«, präzisierte Daniel sofort. »Sie müssen die Schuldigen schon unter denen suchen, die hier als Mitglieder von PRISMA einen Angriff auf den Rat durchgeführt haben!«

Ein Polizist kam zu Levigne, murmelte ihm etwas ins Ohr und ging dann wieder.

»Ein äußerst dezimierter Rat«, sagte der Inspektor daraufhin. »Gerade eben ist mir mitgeteilt worden, dass es ein weiteres Todesopfer unter den Ratsmitgliedern gibt. Damit liegt die Zahl bei drei, zwei wurden lebensgefährlich verletzt in Krankenhäuser gebracht.«

»Vorher schieden ja bereits drei andere aus«, ergänzte Daniel. »Kamen Eagles zu Schaden?«

»Vermutlich. Aber sie bleiben nicht, um uns oder andere Schwäche sehen zu lassen. Das tun sie nie«, sagte Levigne. »Hat einer der Anwesenden also etwas zur Schilderung des Tathergangs beizutragen? Wenn nicht, dann räumen Sie jetzt bitte das Feld und erschweren nicht die Rettungsarbeiten!«

»Wir sind schon weg«, sagte Daniel freundlich, doch kaum hatte er sich umgedreht, verdüsterte sich seine Miene. »Wo sind die anderen? Wo ist Talaith?«


Keine Entspannung
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»Talaith ist mit Yves unterwegs, um Alec zu lokalisieren«, erklärte Chris. »Und er sagt, wir sollen alle so schnell wie möglich ins Studio zurückkehren und das Ritual durchführen! Er kommt auch dorthin. Er sagt …«

»Ich habe verstanden«, schnitt ihm Daniel das Wort ab. »Und wir sind kaum besser dran als der Rat! Das Ritual, das wir durchführen können, wird schwächer mit jedem, der uns fehlt.«

»Und genau deswegen dezimieren sie uns und den Rat«, sagte Scott und rieb sich die Oberarme. »Lasst uns heimgehen! Mir ist kalt!«

Ich fasste ihn um die Schulter. Er wirkte so verletzlich, so müde, so wenig wie ein Schwarzmagier. Tatsächlich lehnte er sich im Gehen gegen mich.

Daniel ließ uns kurz warten, während er zu Kobalt hinüberrannte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, dann kam er zurück und scheuchte uns in den nächsten Bus.

Wir stiegen einmal um, erreichten unser neues Haus und ich war unendlich froh, als dort alles noch war, wie wir es verlassen hatten: Der Kreis von Alecs Kaffee und Wasser am westlichen Tor zerstört, aber sonst heimelig und warm, mit einer schönen Dusche, einer Küche, weichen Schlafsäcken … Und Daisy, die uns an der Tür erwartet hatte, um sich von Daniel herzen und drücken zu lassen.

Ich wollte Scott gerade duschen schicken, da sagte Daniel hart und befehlend: »Niemand duscht, niemand isst, niemand reinigt sich! Und niemand ruht sich aus!«

»Warum nicht?« Ich wollte irgendwie das widerliche Gefühl wegspülen, das Vaughn hinterlassen hatte, wollte auf ein Bett sinken, mich meiner Erschöpfung überlassen und dann für eine Weile vergessen.

»Holly und Sean! Ihr putzt den Boden! Hier muss ein neuer Kreis entstehen. Den alten können wir nicht in seinen Resten nutzten, das brächte Unglück. Er muss spurlos weg, dann muss ein neuer gezogen werden. Und das schnell!«

»Warum?«, versuchte ich es noch einmal.

»Weil wir angegriffen wurden, magisch verletzt, dunkler Magie ausgesetzt. Weil wir Ergebnisse brauchen. Weil sie hoffen, dass wir erst unsere Wunden lecken, uns regenerieren und dann irgendetwas tun. Doch wir werden das Ritual sofort beginnen, wenn Talaith da ist, oder, wenn er nicht binnen einer halben Stunde hierkommt, dann ohne ihn. Mit dem was wir haben! Mit der Energie unserer Gegner, die wir nutzen, anstatt sie abzuwaschen und damit zu vergeuden.«

»Oha«, sagte Henry. »Das ist aber …«

»Ja, das ist etwas, das nur Schwarzmagier überhaupt in Erwägung ziehen! Doch unser Ritualmeister ist bestens dazu in der Lage! Nicht wahr, Sean?«

Alle sahen wir Daniel großäugig an.

»Aber Alec ist doch unser Ritualmeister und Sean muss neu aufgenommen werden! Und Alec ist nicht da …«

»Habt ihr Hirn im Schädel oder nasses Heu?«, fragte Daniel mit einem bösen, ironischen Lächeln. »Ihr habt doch alle gesehen, dass Sean einer der ersten war, die losrannten. Der Ruf ist an ihn ergangen wie an jeden von uns! Er ist also ein Asperischer Magier! Seine Berufung ist unversehrt. Eine Neuaufnahme ist nicht vonnöten! Und damit ist er auch noch immer der amtierende Ritualmeister des Bundes.«

»Puh«, kam es von Chris. »Das erspart uns immerhin Coppelia!«

»Tut es nicht«, widersprach Scott. »Wir werden genau die Choreographie verwenden, die Alec uns vorgegeben hat, und ich werde den Kreis in seinem Stil neu anlegen, mit Doppeltoren und Geistertüren.« Er wirkte entschlossen, auf eine schwer erklärliche Art gereift, aber auch, als hätte man ihm etwas geraubt. Vermutlich war der Aufenthalt in der Zwischenwelt zehrend gewesen. »Daniel hat recht: Wir werden vermutlich bald Ziel eines Angriffs! Sie glauben, wir bräuchten Zeit, hätten keine Puste mehr, würden erst versuchen, Aelfric und Alec zurückzuholen. Aber wir handeln nicht nach den Erwartungen und Wünschen unserer Gegner!«

Henry nickte zögernd.

»Das ist nachvollziehbar. Aber bitte vergiss nicht zwischendurch, dass der Bund keine schwarzmagische Organisation ist! Ich spüre dein Bedürfnis, PRISMA einen schweren Schlag zu versetzen. Das ist nicht unsere …«

Scott warf ihm einen Blick zu, der den gestandenen Dirigenten dazu brachte, mitten im Wort abzubrechen.

»Ich bin der Ritualmeister des Bundes«, sagte Scott. »Es ist meine Verantwortung. Und ich werde ihr gerecht werden, Henry!«


Tötungswille
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Master Iolare umgab eine Aura aus Wut und Hass. Er roch nach frischem Blut, seine Gewänder trugen rote Spritzer.

Der Zauberstab in seiner Hand sandte ein scharfblaues Licht aus, das in den Augen schmerzte.

Der Kommandant der Eagles starrte auf Aelfric und Nina herab.

»Die magische Welt befindet sich im Krieg. Der Augenblick ist gekommen, eine Seite zu wählen!«

»Ich habe meine gewählt«, sagte Aelfric.

»Ich auch«, sagte Nina.

»Und welche wäre das?«, fragte Master Iolare.

»Ich bin und bleibe ein Asperischer Magier im Dienst der Wesen«, erklärte Aelfric.

Nina kämpfte nicht gegen die magischen Fesseln an, doch Aelfric spürte ihre Anspannung, als sie leise sagte: »Meine Seite, du aufgeblasener Schwachkopf, ist die Seite der Sieger! Und das ist definitiv nicht deine Seite!«

Master Iolare richtete den Zauberstab auf ihr Gesicht und sie krampfte sich unter dem Licht zusammen.

»Ihr wurdet oft genug gewarnt! Ihr hattet genügend Gelegenheit, in euch zu gehen! Nun beginnt die Phase der Reinigung, bei der ihr alles abstreifen werdet, das dunkel ist!«

Wie auf dem Gehweg vor ihrem Haus zuckte Nina nun. Graue und schwarze Rinnsale begannen aus ihren Augenwinkeln zu sickern, feine Linien nur, doch schien die Prozedur schmerzhaft.

»Warum tust du das?«, fragte Aelfric.

»Weil es getan werden muss!«, sagte Master Iolare. »Was du hier auf meinen Kleidern siehst, ist das Blut von Menschen, die nicht wiederkehren werden. Es ist nicht das erste Mal, dass Schwarzmagier töten. Brutale Überfälle und Morde sind inzwischen an der Tagesordnung. Wir werden das nicht länger dulden! Wir werden dieses Land von ihrer Bösartigkeit reinigen, egal, was es kostet! Denn sonst versinken wir in unbarmherziger Dunkelheit!«

»Dein Licht scheint kaum weniger unangenehm als die Dunkelheit«, sagte Aelfric und bekam es sofort bewiesen, denn Master Iolare ließ den bläulichen Strahl zu ihm weiterwandern. Das Licht drang durch die geschlossenen Augenlider. Aelfric konnte sich nicht herumrollen, war der aggressiven Helligkeit ausgesetzt und meinte, jemand würde ihm mit einem langen Dolch immer wieder in den Kopf stechen. Seine Augen schienen ebenfalls durchbohrt zu werden und dieses Gefühl erzeugte Panik und Übelkeit. Er spürte, wie ihm nun auch Flüssigkeit aus den Augenwinkeln lief und es waren keine Tränen.

Das Licht wurde immer heller, füllte alles aus, wurde eins mit einem allgegenwärtigen Schmerz. Gleichzeitig brüllte Master Iolare mit einer vielfach verstärkten Stimme auf ihn ein.

Als Aelfric sicher war, dass der Schmerz gar nicht schlimmer werden könne, kam etwas wie eine Welle aus Feuer auf ihn zu, floss in seine Adern und er hörte sich selbst schreien, als es sich ausbreitete.

Dann stand er plötzlich neben seinem Körper, sah Master Iolare zu, wie er mit bebender Hand den Zauberstab auf ihn gerichtet hatte, sah die Wut wie drei Schichten aus Schwarz und Rot um den Eagle herumwabern, und fühlte nichts mehr. Weder Schmerz noch Übelkeit.

Weiches grünliches Licht überlagerte das bläuliche, Blätter tanzten in der Luft. Aelfric streckte die Hand aus und nahm Master Iolare den Zauberstab aus der Hand.

»Es ist genug«, sagte er.

Der Zauberstab gab ein leises Knacken von sich und brach in drei Teile, die zu Boden fielen.

Master Iolare starrte den reglos daliegenden Aelfric an, dann fuhr er herum und sah Aelfrics losgerissenen ätherischen Körper vor sich.

»Du bist einmal gut gewesen, glaube ich«, sagte Aelfric. »Doch dein Amt hat dich erst hart gemacht und dann zu einem Spiegel dessen, was du bekämpfen willst. Fährst du fort, dich so zu verhalten, wirst du der magischen Welt mehr Schaden zufügen als PRISMA und alle schwarzmagischen Organisationen zusammengenommen!«

Der Kommandant der Eagles stand ganz still und forschte in Aelfrics Blick.

Erst nach einigen Sekunden sagte er: »Du meinst, du könntest dich in die Anderwelt retten, Elfensohn! Aber dein Körper reist nicht mit dir. Merkst du das?«

»Ich reise nicht«, erwiderte Aelfric. »Du hast mir so viel Schmerz zugefügt, dass es mich vor lauter Schock aus meinem Leib herausgehoben hat. Doch ich merke, du möchtest meinen Worten ausweichen! Nicht ich muss abschwören, sondern du! Du musst unbedingt das wiederfinden, das dich einst zu dem Mann gemacht hat, bei dem andere Rat und Schutz gesucht haben!«

»Dieser Mann bin ich immer noch! Und ich kann die Reinigung auch an deinem ätherischen Körper fortsetzen! Sogar mit mehr Effekt!«

»Das kannst du nicht! Denn ich bin Aelfric, Oberons Sohn, müde deiner Taten. Müde, widerstandslos deiner Gewalttätigkeit ausgesetzt zu sein!« Aelfric verlor für Sekunden jegliches Gefühl von Körpergrenzen und dehnte sein Bewusstsein im Raum aus, nicht im Mindesten darauf gefasst, wozu das führen würde.

In diesen folgenden sieben oder acht Sekunden überlappte sein Geist den der beiden anderen Magier im Raum.

Es schwemmte ihn durch Gedanken und Gefühle dreier Menschen. Er sah, was er nicht sehen wollte und erfuhr, was er nicht wissen wollte.

Im nächsten Augenblick kehrte er genauso unwillentlich in seinen Körper zurück, wie er ihn verlassen hatte. Alles tat weh, er hustete krampfhaft.

Dann richtete er sich auf, schnippte mit den Fingern, fasste Nina an der Hand und zog sie mit sich.

Als er sich zu Master Iolare umsah, stand der mit kampfbereit erhobenem Zauberstab da und starrte dahin, wo eben noch seine beiden Gefangenen am Boden gelegen hatten.

Aelfric ging einfach weiter, durch einen Gang, vorbei an geschlossenen Türen, vorbei an einem Eagle, der misstrauisch die Stirn runzelte, sie aber nicht zu sehen schien, vorbei an einem weiteren, der gar nicht reagierte … schließlich kamen sie an eine Tür, öffneten sie und durchquerten einen mit Marmor ausgelegten Flur, liefen drei Stockwerke nach unten und erreichten die Straße.

Draußen war es herbstlich kühl, die Luft köstlich frisch, der Himmel blau. So weit weg von diesem entsetzlichen weißen Raum!

Nina ließ Aelfrics Hand los und wurde sofort wieder sichtbar.

Da sie nichts auf der Haut trug, ließ das Passanten erschrocken ausweichen und dann so tun, als hätten sie nichts bemerkt.

Also machte Aelfric sich ebenfalls sichtbar und konzentrierte sich auf einzelne Kleidungsstücke vorbeilaufender Londoner, bis er und Nina provisorisch gekleidet waren, die magisch Bestohlenen aber nicht ihrerseits nackt herumlaufen mussten.

Hier eine Weste, da eine über der Tasche lose getragene Jacke, die Leggings einer Frau im Jeanskleid … es dauerte keine drei Minuten, dann wirkten sie beide zwar ein wenig sonderbar, erregten aber keinen Anstoß mehr.

Nina seufzte, streckte sich, schloss ein paar Mal versuchsweise die Hände zu Fäusten, dann machte sie einen Schritt auf Aelfric zu, hob die Hand, deutete auf sein Herz und sagte befehlend: »Haere – stehe still!«


Das Ritual
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Wir hatten die gesamte Choreographie getanzt, wie Alec sie geplant hatte – Alec, der nicht unter uns war und den auch Talaith nicht gefunden hatte.

Ich fühlte mich jenseits von Erschöpfung, jenseits von Hoffnung oder Sorge.

Hüte für das Ritual hatten die meisten von uns nicht mehr, sie lagen irgendwo, wo sie beim Kampf heruntergefallen, oder heruntergeschlagen worden waren. Scott ließ uns auch die Mäntel nicht anziehen.

»Im Status des Kampfes gehen wir in dieses Ritual«, sagte er. »Schmutzig, voller Blut, mit zerrissenen Sachen. Nicht gereinigt.« Er wies auf den Kreis. »Tretet ein! Wir wollen beginnen!«

Wie es sich gehörte, betrat Talaith ihn als erster, stellte sich im Osten auf, ihm folgten Henry und Yves, dann kam Chris und als nächstes wollte gerade Daniel in das mit Kreide gezogene Rund einziehen, da pochte es an der Tür im Hof.

Scott lehnte sich vor, spähte durchs Fenster und beeilte sich, zu öffnen.

Durch die Tür spazierte ein absolut unmöglich angezogener Aelfric Dalton!

Ich rannte auf ihn zu, warf mich ihm in die Arme und er fing mich auf und lachte.

Seine Augen waren blutrot unterlaufen, schwarze und graue Rinnsale hatten Spuren auf seinen Wangen hinterlassen, bis hin zu den dunkelblonden Bartstoppeln, die Lippen wirkten, als seien sie mit schwarzem Lippenstift bemalt worden, von dem aber das meiste ringsum verschmiert war. Er roch nach Dreck, Schweiß, ein wenig nach Schwefel und einem fremden Herrenduft, der von einem Schal der Fußballmannschaft Manchester United aufstieg.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich. »Das sind Spuren von Todesflüchen!«

Er nickte.

»Ja, so könnte man sie nennen, aber alles ist in Ordnung, keine Sorge, Holly! Ich sehe, das Ritual beginnt. Gut, dass ich noch halbwegs pünktlich bin!«

In einer grüngelb gemusterten Radlerhose, rosa Flauschsocken, einer Flanellweste ohne Hemd darunter und dem Schal von Manchester United schien er am wenigsten für das Kommende gekleidet, doch Scott musterte ihn kurz und machte eine einladende Geste.

Also zog er in den Kreis ein, ihm folgten Daniel, Scott und schließlich ich. Hinter mir verschloss Scott die Tore, sprach eine lange lateinische Formel und nun begann mein allererstes Hochritual.

Ich hatte nur das Gefühl, dass solche Rituale sonst deutlich anders zelebriert wurden.

Aelfric warf mir ganz am Anfang noch einmal ein Lächeln zu und das gab mir die Zuversicht, dass es diesmal gut werden würde. Endlich gut!

Ich seufzte.

Scott drehte sich einmal langsam um sich selbst, sprach einen weiteren lateinischen Satz, die Linie begann sanft zu leuchten und ich hörte überraschend vier schwere Tore zuschlagen.

»Brüder«, sagte Scott. »Schwester! Wir sind hier, um unsere Kräfte zu bündeln, den gegen uns verhängten Fluch zu brechen oder abzumildern, die Einheit unter uns wiederherzustellen und dieses Haus gegen jedwede Form der Lokalisation sicher zu machen. Von heute an werden wir unseren Klienten wieder uneingeschränkt zur Verfügung stehen. Jeder von uns, sei er anwesend oder abwesend, wird wieder gebunden, denn das bedeutet es, wenn eine Gemeinschaft Bund genannt wird. Wir haben uns an unsere Gelübde gebunden und sie binden uns, wir halten sie ein, wir ehren sie und wenn wir gegen sie verstoßen, reinigen wir uns und heilen, was wir angerichtet haben. Wir sind fehlbar, aber streben jederzeit danach, das Beste zu geben, denn wir sind die Asperischen Magier! Über das scheinbar Trennende hinweg, sind wir eins! Weiß, Grau, Schwarz – wir unterscheiden nur Qualitäten, nicht die Berufung! Ist es so?«

Jeder von uns sagte einzeln: »Es ist so!«

Scott verneigte sich vor Talaith, vor Henry und vor Yves.

»Ehre sei den Weißen. Doch das Ritual führt heute Schwarz!«

Zusammen mit Daniel und Scott ging ich in die Mitte, die anderen bildeten einen engen Kreis um uns, indem sie einander an den Händen fassten.

Daniel zeichnete das Symbol eines Hauses auf den Boden. Auf seine Geste hin entzündeten sich die zwölf am Kreisrand aufgereihten Kerzen.

Dann stellten wir uns dicht zusammen, Daniel, Scott und ich, hoben die Arme und fassten einander an den Händen.

»Praesidium!«

Für mich vollkommen überraschend leuchteten plötzlich Linien entlang von Decken und Wänden, Türen und Fenstern auf, es hörte sich an, als würden schwere Läden aus Metall heruntergelassen, Schlüssel in Schlössern gedreht und etwas Elektrisches eingeschaltet.

Unser Studio wurde so gegen das Eindringen von Eagles ebenso geschützt wie davor, gefunden zu werden, ganz egal, was der Rat seinerseits an Zaubern zum Einsatz brachte.

Ich stand inzwischen auf den Zehenspitzen, merkte, wie mein Körper sich bereitmachte, nach oben zu steigen, konnte aber noch Bodenhaftung behalten.

Dann ließen die beiden meine Hände los, ich stand wieder fest.

Das Haussymbol war verschwunden.

Scott zeichnete ein neues, das aus mehreren Teilen bestand. Ich erkannte sechs Figuren, die an Mäuse erinnerten. Also ging es nun um den Fluch.

Er schrieb dazu Wörter, von denen ich nur Maledicta lesen konnte.

Wir legten unsere Hände übereinander. Daniel begann mit einer Anrufung oder einem Zauber, der aus sehr viel Latein bestand und bei dem ich schon ein wenig enttäuscht war, weil ich nichts spürte, ja nicht einmal der übliche Effekt auftrat, dass Daniels Stimme tiefer und weitragender wurde.

Dann, ganz plötzlich, meinte ich, ein Stechen in der Brust zu spüren.

Meine Knie gaben nach. Ich hielt mich an den Händen der anderen.

Ich war in einem dunklen Saal, wenige Feuer brannten in großen Metallschalen. An einem Gestell hingen vier weiße, vier graue und vier schwarze Ratten. Eine Figur in schwarzem Ritualmantel stach silberne Nadeln in sechs der Ratten – in jede zweite. Die armen Tiere zuckten, quiekten und hingen dann schlaff am eisernen Gestell. Dann stand ich mit Scott und Daniel im inneren Kreis, jeder von uns entkorkte eine Flasche und wir gossen eine farblose Flüssigkeit über jede durchbohrte Ratte. Daniel sprach weiter Latein und die Worte schwebten durch die Luft, drehten sich schnell und schneller im Kreis, die Nadeln fielen zu Boden, die Ratten rührten sich, fiepten schmerzerfüllt, dann gab Scott mir ein silbernes Messer und mit einer einzigen Bewegung durchschnitt ich die zwölf Schnüre, mit denen die Ratten befestigt waren.

Sie plumpsten wenig anmutig zu Boden, begann sie zu putzen und huschten dann gemeinsam davon, wobei einige sich sichtlich mühsamer voranbewegten.

»Consummatum est«, sagte Scott. »Es ist vollbracht!«

Ich fand nur langsam wieder zu mir, so real war die Szene mir erschienen, inklusive aller körperlichen Empfindungen, dem Geruch nach feuchtem Keller, der Kühle dort …

Hastig folgte ich Daniel, der zu Aelfric ging und sich neben ihn in den äußeren Kreis einreihte, wurde aber von Scott weitergewiesen bis zu Talaith, der meine rechte Hand nahm. Die Linke reichte ich Chris.

Aha, nie standen zwei Magier derselben Farbe nebeneinander im Außenkreis! Kurz dachte ich an so etwas wie elektrische Widerstände, die gegen Überladung schützten, da schloss Scott den Kreis, indem er Yves an der linken Hand fasste und Chris an der Rechten.

Ich hatte keine Zeit, mich zu wappnen.

Die Energie rollte heran wie eine Woge, brandete durch mich hindurch, und begann zu kreisen.

Es war ein unglaubliches, orgiastisches Gefühl.

Mein ganzer Körper war durchströmt von süßer Erregung!

Und ich levitierte nicht.

Daniel, mir genau gegenüber, hatte einen wachen, scharfen Blick und ich erinnerte mich, dass Aelfric gesagt hatte, dass sie wohl nicht alle diese Energie als erotisch stimulierend empfanden, wenn solch ein Kreis sich schloss.

Sofort war mir mein Zustand peinlich.

Doch niemand sah mich vorwurfsvoll an. Vielleicht merkte keiner, wie ich mich fühlte. Das dachte ich immerhin, bis ich Aelfric lächeln sah.

Er wusste es.

Jetzt wurde mir auch noch heiß!

Doch im nächsten Moment veränderten sich meine Empfindungen. Tatsächlich verebbte das süße Prickeln und machte dem Gefühl von warmem Sonnenschein Platz.

Über der Mitte des Kreises erschien golden glänzend unser gemeinsames Symbol.

Dann sagte Talaith mit seiner immer etwas knurrigen Stimme und dem irischen Anklang: »Kehrt heim! Wir rufen euch, Brüder! Kommt zu uns! Binnen achtundvierzig Stunden sollt ihr euch uns hier anschließen! So sei es!«

»So sei es«, sagte auch Daniel und wir anderen schlossen uns an.

Im Kreis wurde es heller, Gras wuchs, Vögel sangen, Wolken zogen über uns hinweg und wir tanzten Hand in Hand, als gäbe es keine Zeit, keine Sorgen, keine Schwierigkeiten.

Es roch so wunderbar nach Gras und wilden Blumen, nach nahem Wald und Harz! Bienen und Hummeln summten, Libellen schwirrten, zwischen uns stieg eine Lerche auf.

Und die Lerche rief mit Henrys Stimme: »Alec, komm heim zu uns, oder sende uns ein Zeichen!«

Dann flog sie davon und wir tanzten weiter, bis sie zurückkehrte. Aus ihrem Schnabel ließ sie ein Stück Papier herabsegeln.

Es entfaltete sich und Alecs Stimme sagte: Ein Boot auf der Themse, ein orangerotes Licht über einem grünen Licht. Drei Magier. Kommt nicht! Hilfe ist nah!

Dann ging das Papier in Flammen auf und verschwand.

Das Gras war fort, ebenso Blumen, Insekten und Vögel, doch der wundervolle Duft blieb noch lange im Raum wahrnehmbar.

Scott sammelte uns in einer Abschlussformel, erklärte das Ritual als abgeschlossen und öffnete das westliche Tor.

»So«, sagte Henry. »Nun muss alles besser werden!«

Im selben Augenblick klopfte es dreimal gegen die Tür.


Flamingos
[image: ]



Daniel wusste sofort, wen er zu erwarten hatte. Er öffnete Erwena und Harvey die Tür.

»Was habt ihr zu berichten?«

Die Zauberin, die hier in der Welt der Lebenden einen hohen Hexenhut über ihrer Krone trug, was sie kaum weniger auffällig machte, verneigte sich.

»Harvey war bereits unterwegs, als du uns schicktest, Daniel Bane. Durch unsere Verstärkung war es leicht für ihn, Alec zu befreien, den die Männer dort auf dem Boot gerade gefesselt ins Wasser werfen wollten. Er bestand darauf, nach seiner Befreiung auf eigenem Weg herzukommen. Er ist nicht unverletzt, doch scheint ihm nichts gefährlich geworden zu sein. Harvey mag euch ausführlich berichten, wenn das gewünscht ist. Ich hoffe, du bist zufrieden!«

»Sehr zufrieden, Erwena! Du magst zurückkehren!«

Daniel schnippte mit den Fingern und ein feiner Faden dunkler Energie erreichte die beiden untoten Magier, die daraufhin diese Kraft einsogen und sich bedankten.

»Großzügig bist du«, sagte Erwena und wandte sich zum Gehen, während Harvey fragte, ob er hereinkommen dürfe. Als Daniel ihm das erlaubte, steuerte auf Sean zu, als hätte ihn ein Magnet angezogen. Beide verschwanden kurz darauf nach oben.

»Ihr habt es gehört! Alec ist frei und kommt her«, sagte Daniel. »Was mich daran erinnert, dass ich jetzt eine unaufschiebliche Verabredung habe! Man sieht sich, Schwester und Brüder!«

Unterwegs fiel ihm ein, dass er wenig präsentabel aussah, zog sich in einen dunklen Gang mit schmuddelig wirkenden Briefkästen zurück und frischte magisch sein Aussehen auf. Dabei wählte er ausnahmsweise eine dunkle Hose, ein messingfarbenes Jackett aus Cord mit passender Fliege und schwarzem Hemd und dazu Sneaker, tippte mit dem Zauberstab sein Haar an und fühlte sich bereit für das, was vor ihm lag.

Er hatte die Dauer des Rituals ziemlich genau geschätzt – auf zwei Stunden - und traf daher mit weniger als zehn Minuten Verspätung am verabredeten Ort ein.

Er nahm den Aufzug, fuhr sechs Stockwerke nach oben, öffnete eine Tür und befand sich dann im schönsten Dachgarten Londons, direkt über der Kensington Highstreet.

Von hier aus war von der Stadt wenig zu sehen, da die Mauer die Sicht verdeckte, dafür umso mehr Grün, Wasser, Enten und Zypressen.

Daniel ging bis zu den Tischen an einem Beet mit indischem Rohr und kurz darauf kam Kobalt auf ihn zu, unerwartet in einem Minikleid, Blumenboots und mit zwei Papiertüten.

»Du siehst märchenhaft aus«, sagte er wahrheitsgemäß, stand auf und küsste sie.

Kobalt schob ihn weg.

»Du bist ein sehr böser Junge und bekommst vorerst keine Küsse! Aber damit du siehst, dass ich nicht unversöhnlich bin, habe ich das hier reingeschmuggelt!« Sie brachte aus der Tüte zwei Becher mit Cappuccino zum Vorschein und dazu sechs Doughnuts in verschiedenen Farben. »Die sind von Crosstown. Aus lokal erzeugten Zutaten!«

»Herrlich«, sagte Daniel und schnupperte. »Aber Papierbecher? Und Schmuggelei von verbotenen Speisen und Getränken? Ich bin entsetzt, weiße Zauberin!«

»Ich bin eine weiße Zauberin, aber keine Prinzipienreiterin«, sagte sie. »Und nun Prost!«

Sie stießen mit dem Cappuccino an und Daniel biss sofort danach in den ersten Doughnut, einen mit rosa Glasur.

»Hmmmmmm. Da wird man erst wieder ganz Mensch«, lobte er.

»Strawberry and English sparkling Rosé«, erklärte Kobalt, als habe sie sich schon immer für erstklassige Backwaren interessiert. »Für mich bitte das helle da, das ist vegan!«

»Was es nicht alles gibt!« Daniel schnupperte an dem Doughnut, das nach grünem Tee duftete. »Und warum bin ich nun ein böser Junge?«, fragte er.

Kobalt seufzte und bekam einen sehr ernsten, vorwurfsvollen Blick.

»Du hast Untote geschaffen!«

»Habe ich nicht«, erwiderte Daniel mit gutem Gewissen. »Ich habe sie lediglich unter meine Herrschaft gebracht.«

»Und das ist schwarze Magie! Nekromantie! Sehr dunkle …«

»Ja, Liebes. Ich bin Schwarzmagier. Schon vergessen? Und außerdem ist es ein sehr helles Schwarz, was du da beklagst. Denn erstens wäre es wahrhaft böse gewesen, sie ohne Führung herumvagabundieren zu lassen, was dazu geführt hätte, dass sie anderen Schaden zufügen. Und zweitens, mein helles Licht, habe ich eine Bitte an dich genau wegen meiner Untoten!«

»Die wäre?«, fragte sie mit leicht zusammengekniffenen, misstrauischen Augen.

Daniel leckte sich grüne Glasur von den Fingern.

»Ich kann den Weg nach unten öffnen. Einige von ihnen wollen vielleicht sogar dort runter, was auch immer uns nach dem Tod dann dort erwartet. Aber andere sind vielleicht fähig, die Wendeltreppe nach oben zu nehmen. Und ihnen die zu zeigen, dazu fehlt es mir grundlegend an jeglicher Befähigung. Aber dir nicht! Deswegen möchte ich dich bitten, noch einmal nach Elephant & Castle mitzukommen und jenen die Tür zu öffnen, die tatsächlich dort hinauf wollen und können!«

Kobalt sah ihn an und schwieg lange.

Dann sagte sie: »Du wirst mir ein ewiges Rätsel bleiben, Daniel Bane!«

»Mir auch.« Er grinste gutgelaunt. »Ist das eine Zusage?«

»Natürlich«, sagte sie und wischte sich etwas Feuchtigkeit aus dem Augenwinkel.

Daniel reichte ihr ein beiges Doughnut.

»Schau mal, das sieht auch vegan aus!«

Kobalt lachte und nahm es entgegen.

»Und das war der Grund, weshalb du mich hergebeten hast? Die Untoten?«

»Auch«, sagte er. »Aber vor allem wollte ich über uns reden! Ich gebe zu, ich war sauer, weil du nicht bereit bist, dich uns anzuschließen. Aber dann habe ich nachgedacht und es ein bisschen verstanden. Aber das bedeutet ja nicht, dass wir einander nicht daten können!«

Kobalt strich ihr blaues Haar hinter die Ohren und betrachtete Daniel, zweifellos, um die Energien um ihn herum zu beobachten.

»Es erscheint … widersinnig.«

»Es erscheint wundervoll«, widersprach er. »Sieh mal, wir haben bisher noch nicht einmal im Ansatz ausgelotet, was wir für schöne Dinge miteinander tun können! Und hey: du bist eine der sieben Reinen! Du kannst dich gar nicht beflecken, indem du mit mir zu tun hast. Die Energie bleibt oberflächlich! Du hast mir selbst gesagt, dass sie die im Rat bemerkt haben, eben weil die außen geblieben ist!«

»Daniel«, sagte Kobalt halb verzweifelt, halb liebevoll.

Daniel fasste nach ihrer Hand.

»Du musst es nicht jetzt entscheiden, aber nach der Schlacht heute wissen wir, dass es ernst wird! PRISMA greift an, zerlegt Rat und Eagles, und die Sieben und der Rest der größeren Organisationen werden nun willig mithelfen, die bestehende Ordnung umzustürzen. Du hast Hollys Schwager heute erlebt! Der hat mich beinahe alle gemacht! Mich! Das bedeutet, unsere Lebenszeit ist womöglich kürzer, als wir noch vor einer Weile dachten. Lass uns doch auch ein wenig Freude in diese gefährliche Zeit bringen!«

»Ja, es war ein furchtbarer Tag und die Nachwirkungen werden ebenso schrecklich!«, gab ihm Kobalt recht. »Ich habe mit Olivia telefoniert, die mir sagte, dass einem der Ratsmitglieder das Bein amputiert werden wird. Selbst mehrere herausragende Heiler in den eigenen Reihen konnten nichts machen, um das zu verhindern! Delia ist tot! Corbyn ist tot!«

Daniel nickte und beäugte das inzwischen letzte Doughnut, ein dunkles.

»Das ist nur der Anfang!«

»Das meint Olivia auch. Und wie können wir in einer solchen dunklen Phase …«

»Uh«, sagte Daniel. »Sagt man nicht, dass Liebe dann besonders wichtig sei? In schwierigen Zeiten?«

»Liebe?«, wiederholte Kobalt. »Ist das nicht ein sehr großes Wort für einen Schwarzmagier?«

Daniel sah sie direkt an.

»Vor kurzem habe ich eine sehr bemerkenswerte Nacht mit einer sehr bemerkenswerten Person verbracht: Melizande! Der Name sagt dir vielleicht etwas.«

»Mit Melizande? Eine Nacht?«, fragte Kobalt. »Man sagt …«

»Genau. Was man sagt, stimmt«, bestätigte Daniel. »Das war ziemlich das Coolste, was ich jemals in dieser Hinsicht erlebt habe – aber weißt du was? Danach saß ich auf den Stufen in ihrem Haus und habe an dich gedacht! Und mir wurde klar, dass ich dich will. Keine langbeinige Assistentin aus meiner Bühnenphase, keine wilde Melizande, keinen Niemand außer dir!«

»Ich nehme an, das ist eine Art romantische Erklärung?«

»Romantischer geht’s gar nicht!«

»Und Holly?«, fragte Kobalt offen.

»Holly? Holly ist meine Novizin! Mir anvertraut! Es wäre für uns beide ungünstig, etwas miteinander zu haben, denn Lehrer und Schüler sollen lehren und lernen, nicht sich in Gefühle verstricken. Abhängigkeitsverhältnisse auszunutzen, ist übrigens im Bund verboten!«

»Ist das eine Antwort?«, fragte Kobalt.

»Hui, ist das Eifersucht?«, fragte Daniel dagegen und biss in das wundervolle, dunkle Doughnut. »Holly ist ein Knaller! Eine Devoratrix. Hübsch. Klug, auch wenn sie versucht, das vor sich und der Welt zu verbergen. Magisch klein gehalten von ihrer Schwester und ihrem Schwager.« Hm, das Ding schmeckte ja derartig wunderbar nach Trüffelcreme! »Ich trage Holly auf Händen!«, sagte er kauend. »Ich erdulde ihre langsame Entwicklung, an der Vaughn Dyer die Schuld trägt. Wenn nötig würde ich Hölle und Himmel für sie in Bewegung setzen! Aber weißt du was? Holly ist genau das für mich, was sie auch sein sollte: Eine kleine Schwester! Und du bist alles andere als das! Du bist die Frau, mit der ich unzüchtige Dinge tun möchte und für die ich die komplette Bandbreite meiner magischen Fähigkeiten auszureizen willens bin!«

Er schnippte mit den Fingern und zwei der Flamingos, die hier oben im Roof Top Garden gehalten wurden, kamen mit ihrem langsamen Stelzschritt an den Tisch. Einer von beiden ließ Kobalt etwas in den Schoß fallen.

Eine Schachtel.

Kobalt lachte, öffnete sie und fand darin wohl etwas anderes als sie erwartet hatte, denn ihre Augenbrauen gingen nach oben: Keinen Ring, sondern ein Herz.

»Es ist aus Eichenholz«, sagte Daniel. »Öko-super-duper gefärbt mit schwarzem Tee und was nicht allem, damit es rot wird. Lokal in Großbritannien erzeugt. So wie ich übrigens auch.« Er grinste. »Ein Handschmeichler. Ich habe ihn ein bisschen behext, aber nicht mit verbotenem Liebeszauber, sondern mit einem Geht-Niemals-Verloren-Zauber, damit er dir nicht beim Kämpfen, Fliehen, Heilen oder sonst wie abhandenkommt! Gefällt er dir?«

Kobalt nahm ihn heraus und prüfte, ob er wirklich der Hand schmeichelte, indem sie ihn zwischen den Handflächen bewegte.

»Du kommst also her, erzählst mir, dass du extreme erotische Freuden mit einer gefährlichen Gestaltwandlerin genossen hast, und schenkst mir dann ein Herz aus Holz?«

»Die Eiche steht für Beständigkeit und Dauer«, erklärte Daniel. »Und der Vorteil des Schwarzmagiers ist: er macht nichts heimlich hinter deinem Rücken …«

»Sondern brüstet sich mit seinen Seitensprüngen?«

»Holla, wir waren getrennt, als das passierte, und immerhin hat es mir vor Augen geführt, dass es nicht schön ist, von dir getrennt zu sein!«

»Du bist ein Unhold und eine selbstgefällige Nervensäge!«

»Heißt das, du liebst mich auch?«, fragte er und sah sie mit seinem unschuldigsten Augenaufschlag an.

Statt einer Antwort lehnte sie sich vor und küsste ihn.

Daniel fand, das konnte man fürs Erste gelten lassen. Und er war bereit, jeden Einsatz zu zeigen, der nötig war, um die drei wahrlich magischen Worte irgendwann doch noch von ihr zu hören.

Vorerst jedoch konnte sie ja gar nichts sagen. Dazu küssten sie einander zu heftig.

Und die zwei Flamingos staksten über den Plattenweg davon, nicht interessiert an dem angebissenen Trüffelcreme-Doughnut aus dem hippen Laden namens Crosstown.


Ab in die Küche!
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Ich saß auf der Empfangstheke, das Kaninchen auf dem Schoß, das genauso gekränkt schien wie ich, da Daniel schon wieder losgerannt war, ohne irgendetwas zu besprechen.

Daisys Fell war wunderbar weich und das ganze Tier so schwer, dass es mich fast automatisch erdete. Dann kam ein frisch geduschter Aelfric, jetzt in Jeans und Hemd statt Radlerhosen und ohne den Manchester-United-Schal, setzte sich neben mich und meine Welt wurde auf stille Art heller und besser.

Er legte den Arm um mich, wir streichelten beide Daisy und so waren wir alle drei zufrieden.

Doch irgendetwas stimmte nicht.

Ich spürte es in Aelfrics Haltung, seinem Blick – an allem! »Was ist los?«, fragte ich streng.

Er zog die Augenbrauen nach oben, um so zu sagen: Was soll denn los sein? Doch auch da war etwas in seinem Blick, das mir zeigte, dass er mir etwas verschwieg.

Also setzte ich Daisy herunter, die sich noch schwerer machte, weil sie nicht von meinem Schoß wollte.

»Lass uns einen Spaziergang machen!«

Aelfric hielt mich fest.

»Spaziergänge sind im Augenblick zu gefährlich und wir haben beide alles gegeben, was an einem Tag möglich ist! Wenn du magst, gehen wir in ein Restaurant der Schattenwelt, wo wir nicht ständig auf Ärger gefasst sein müssen.«

Er ließ sich von Henry ein sehr verschwiegenes kleines Lokal empfehlen. Dort saß ich dann vor handgemachten Nudeln mit Safranschaum und einer Riesengarnele und konnte nichts herunterbringen.

Aelfric musterte mich besorgt.

»Talaith sollte unbedingt noch einmal nach dir sehen! Vielleicht hat dir einer der Magier etwas angehängt, das länger nachwirkt und wir noch nicht bemerkt haben.«

Ich nickte und zwang mich dazu, wenigstens etwas zu trinken. Irgendwie gelang es mir nicht, von Vaughn zu erzählen.

Um das Thema zu umgehen, berichtete ich stattdessen von allem anderen, was in diesem Kampf zwischen PRISMA, Eagles, Rat und Bund passiert war.

»Das ist schlimm«, sagte Aelfric. »Wirklich schlimm. Der Rat wird ausgedünnt, die dunkle Seite hat immer weniger Skrupel … Wir ahnen doch, was dabei herauskommen muss!«

»Glaubst du denn, PRISMA wird gewinnen? Denkst du, die dunkle Seite könnte wirklich die Macht übernehmen?«

Er zuckte die Achseln.

»Wir wissen zu wenig darüber, wie viele Unterstützer sie haben. Andererseits … in der Geschichte haben oft kleine Gruppen die Macht an sich reißen können, wenn sie schnell und kompromisslos zuschlugen und ebenso schnell neue Strukturen schaffen konnten. Viele graue Magier sind jetzt verständlicherweise klar gegen den Rat eingestellt. Sie könnten das berühmte Zünglein an der Waage werden.«

Ich schob safrangelbe Nudeln auf meinem Teller hin und her.

»Aber jetzt weiß die Polizei davon! Ein Inspektor namens Levigne untersucht die Todesfälle und dann wird man doch vielleicht einige der Verantwortlichen aus dem Verkehr ziehen … Ich weiß natürlich nicht, ob die Polizei tatsächlich wirksam gegen Magier vorgehen kann …«

Aelfric lächelte müde.

»Die DIA hat sich also eingeschaltet? Das ist fein. Theoretisch müssen sie das, wenn es um Mord geht. Das besagen die Verträge über die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, die zwischen der Krone und dem Rat der Magier bestehen. Aber bisher wurde es oft unter den Tisch gekehrt, wenn es zu Todesfällen kam und offiziell gingen sie als Unfälle durch. – Und wirksam gegen Magier vorgehen?« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Die DIA ist eine Spezialabteilung für paranormale Verbrechen, aber sie haben keinen einzigen Zauberer in den eigenen Reihen! Ein Schwarzmagier kann einen Inspektor, der ihn verhaften will, noch immer mit einer schnellen Bewegung beseitigen. Dass sie dazu bereit sind, wissen wir ja!«

Dem konnte ich nur zustimmen.

»Ich muss mehr lernen! Schneller lernen! Bisher kann ich nicht einmal levitieren, ohne den Zauberstab eines anderen Magiers zu fassen zu bekommen! Von Zauberei ganz zu schweigen! Das reicht einfach nicht, wenn solche … Schlachten geschlagen werden! Wieso können andere so etwas wie Levitation selbst steuern und ich nicht?«

Aelfric ließ sich Zeit mit einer Antwort.

»Hm … Das liegt eben daran, dass dir jemand ein magisches Verbot erteilt und so über all die Jahre deine Kräfte unterdrückt hat. Da macht es wenig Sinn, dich über dich selbst zu ärgern«, erinnerte er mich. »Und selbst wenn das nicht so wäre, ist ausgerechnet das Levitieren eine der schwierigsten Künste. Du weißt ja, dass ich selbst dachte, ich könne nichts schweben lassen. Und dann hast du mich daran erinnert, dass ich während all dieser Tage, die ich reglos dalag, gelernt hatte, Dinge zu bewegen. Es war … nun, erhebend, als ich es dann probiert habe und die Teller und Tassen flogen tatsächlich herum! Erinnerst du dich?«

»Wie, Aelfric? Wie hast du es gemacht?«

Er sah mich an und da war wieder dieses Vertraute zwischen uns, das Lächeln, das ich so liebte. Seine Besonnenheit, die ohne Furcht war.

»Lass uns dorthin zurückgehen!«, sagte er.

»Was? Jetzt?«, fragte ich entgeistert. »Die Eagles haben dir doch einen Alarm auf die Schwelle gesetzt und werden uns kriegen …«

»Nein, nein! Wir gehen einfach zurück in diese Erfahrung«, erklärte Aelfric. »So, wie wir es gemeinsam erlebt haben. Du musst mir nur helfen, es zu stabilisieren, indem du dir unsere Küche ganz genau vorstellst, in jedem Detail!«

Unsere Küche.

Das hatte er tatsächlich gesagt!

Diese beiden Worte heilten so viel! Sie gaben mir so viel Kraft!

Und dann rückte das Restaurant fort von uns, schien wie ein irgendwo leise laufender Fernseher.

Und wir waren in der Küche, ich auf dem Stuhl am Fenster, Aelfric irgendwo, nicht sichtbar.

»Willkommen, Ms. Miller«, sagte er und mir wurden die Augen feucht.

»Hallo, Mr. Dalton!«

Ich hörte an seiner Stimme, dass er grinste.

»Ein schönes Gefühl, nicht wahr? Aber überlegen wir jetzt, wie es angefangen hat! Was habe ich zuerst levitiert?«

Mit vor lauter Emotion sehr rauer Stimme erzählte ich, wie ich hereingekommen war, gesehen hatte, dass die Kaffeekanne und die Tasse schwebten. Und wie dann alles ein wenig herumgespritzt war. Von dem Spüllappen, der mit zu viel Flüssigkeit zum Spülbecken geschlappt war … Dass Aelfric immer besser geworden war.

Es war wie eine Heimkehr.

»Also geht es um die Konzentration auf Prozesse«, sagte er nachdenklich, so als würde er meinen Gefühlsüberschwang nicht bemerken. »Es geht um Lösungen. Wir konzentrieren uns nicht auf die Kanne, sondern auf das Einschenken. Wir wollen den Kaffee in diese Tasse kriegen! Wir wollen das Malheur auf dem Tisch beseitigen und daher können wir den Spüllappen bewegen!«

»Wir?«, fragte ich. »Du!«

»Das glaube ich nicht«, sagte Aelfric. »Bis du kamst, habe ich die Kunst der Telekinese nie gemeistert, es nicht mal ansatzweise geschafft, etwas mittels Magie hochzuheben. Du jedoch hast Levitation als eine Kernfähigkeit mitbekommen, es gelingt dir nur nicht, sie eigenständig zu steuern. Wir haben in diesen Wochen gemeinsam Telekinese entwickelt!«

»Aber das ist Unsinn! Du kannst es, ich nicht!«

»Du hast mir von der Explosion erzählt!«

»Da hatte ich deinen Zauberstab und du wolltest mir demonstrieren, wie gefährlich es ist, wenn ich einen in die Hand nehme!«

»Erzähl die Situation doch noch einmal, bitte!«

Also berichtete ich von meinem Energieausbruch, den Schränken ohne Glaseinsatz, dem Chaos … wie ich dann alles nichtmagisch in Ordnung gebracht hatte, sehr sicher, dass er wütend auf mich war.

»Das, was du da beschreibst, ist eine Einwirkung auf Gegenstände. Du wolltest sie bewegen, die Energie war viel zu stark, alles ging kaputt«, erklärte er. »Stell dir jetzt einfach vor, wie die Tasse vor dir über den Tisch rutscht!«

Das war leicht, immerhin war die Küche nur eine Illusion, wir saßen ja im Restaurant …

Aelfric ließ es mich üben. Mit der Tasse, dem Lappen, der Kanne, der Kuchengabel, der Serviette …

Schwupps.

Die grüne Serviette, die am Tischrand gelegen hatte, rollte über die Kante und fiel zu Boden.

Der Kellner kam sofort und hob sie auf.

Zack war die Küche weg.

Ich bekam eine neue Serviette gebracht.

»Sie lag am Rand«, sagte ich abwehrend. »Das war … Zufall. Eine leichte Bewegung …«

»Wirf die Gabel runter«, sagte Aelfric. »Tu es jetzt!«


Das Ritual zeigt Wirkung
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Ich leckte erst Safransoße von den Zinken, ehe ich versuchte, meine Gabel herunterzuwerfen. Dann konzentrierte ich mich mit aller Macht, doch rührte sie sich nicht.

»Das Spielerische ist der Zugang«, sagte Aelfric. »Nicht die Anstrengung!«

Ich seufzte, wollte eigentlich aufgeben und erinnerte mich im selben Augenblick an das Buch mit den 3D-Bildern. Entspannen, weicher Blick …

Die Gabel klirrte gegen mein Wasserglas.

Ich sah sie an, sah Aelfric an, der mit glänzenden Augen nickte, dann fiel die Gabel auf den grauen Teppich, wo sie lautlos aufkam. Der Kellner musste das Aufblitzen von Silber gesehen haben, denn er eilte herbei, hob sie auf und brachte sofort eine neue.

»Es tut mir leid«, sagte ich demütig. »Mir fällt heute aber auch alles herunter!«

Und dann erreichte es mich erst!

Ich hatte einen Gegenstand per Telekinese bewegt!

Sofort wurde ich misstrauisch. Oder hatte Aelfric heimlich nachgeholfen?

Ich warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und er sagte: »Nein, habe ich nicht. Das hast du selbst vollbracht, Holly!«

Wieder einmal wusste er genau, was ich dachte. Weil ich ihm aber trotzdem nicht ganz glaubte, beschäftigte ich mich die nächsten Minuten über damit Salzstreuer und Messer zu bewegen, dann Aelfrics Glas … Prompt kippte es und erneut trat der Kellner auf den Plan.

Glücklicherweise war nicht mehr viel darin gewesen, sonst hätte der arme Mann den Tisch neu eindecken müssen. Es war unfair, aber wir mussten uns das Lachen verkneifen, als er schließlich unsere Teller wegbrachte.

Meinen immer noch voll, Aelfrics leer.

Und jetzt, mit dem unerwarteten Erfolg, kam auch der Hunger. Also bestellte ich dasselbe nochmal, was der Kellner mit stoischem Gesichtsausdruck zur Kenntnis nahm, Aelfric nahm ein kleines Dessert und wir scherzten und flirteten, wie er sagte: »wie die Weltmeister«, was uns noch mehr miteinander kichern ließ.

Unser Trinkgeld fiel dann natürlich so üppig aus, dass man uns trotz unseres merkwürdigen Verhaltens vermutlich gerne wieder empfangen würde.

Es war schon recht spät, als wir zurück ins Studio liefen, zwar in dem Wissen, dass wir vorsichtig sein mussten, aber doch so gehobener Laune, als hätte der Tag durch das Ritual eine vollkommene Umkehrung erfahren. Ja, nicht nur der Tag! Unser Schicksal.

Ich, Holly Miller, konnte nicht nur alberne 3D-Figuren in Büchern erkennen, sondern Dinge LEVITIEREN!

Dieses Glücksgefühl lässt sich gar nicht beschreiben. Vielleicht empfinden es Musiker, wenn sie ein Stück zum ersten Mal in Perfektion spielen.

Wir erreichten den Hof, der Bewegungsmelder ließ die Lampe angehen und Aelfric und ich blieben wie angewurzelt stehen.

Dicht an der Tür stand Chris.

Und ihm gegenüber, keine zwei Schritte entfernt, Michael. Vermutlich heimgerufen von unserem Ritual am Nachmittag.

Er hielt etwas Längliches und Silbernes in der Hand.


Wie geht es weiter?
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Nun folgt der fünfte und abschließende Band der Reihe:

Was Michael vorhat, ist von erheblicher Bedeutung für den Fortgang der Ereignisse und erklärt vieles, das bisher unklar schien. Doch jede Antwort wirft eine neue Frage auf und Hollys familiäre Probleme drängen ebenfalls auf eine Lösung.

Warum wollte Nina Aelfric umbringen? Wie konnte er diesem Angriff widerstehen?

Und sind die Kinder in der Anderwelt tatsächlich sicher?

Kann Holly jemanden finden, der ihr hilft, Coppelias Eltern zu beraten?

Der fünfte und letzte Band der Serie beantwortet nicht nur Hollys Fragen, sondern lässt die Leser miterleben, wie sich Rat und Asperische Magier in einer alles entscheidenden Begegnung gegenüberstehen.

Andere Bücher der Autorin und weitere Lesetipps

Aktueller Lesetipp:

Der neue paranormale und sehr unterhaltsame Roman von Kay Noa:

»Zur Hölle mit dem Himmel«

Darin erfährt Lucia, dass sie zusammen mit einem ihr unbekannten Mann namens Uriel einen Nachtclub geerbt hat. Sie hat bisher eine katholische Schule in Mailand besucht und möchte diesen Club so schnell wie möglich wieder loswerden. Doch leider lassen das die Verfügungen ihres Vaters nicht zu.

Lucia findet es schwer zumutbar, sich irgendwie mit dem unnahbaren Uriel zu arrangieren, aber dann kommt alles viel schlimmer.

Offenbar gibt es ein geheimes Erbe und das ist mehr als brisant. Vor allem konfrontiert es Lucia damit, wer sie wirklich ist.

Und damit, welche Rolle Uriel bei alldem spielt.

Erscheinungsdatum: 23. September 2019

Was könntest du noch lesen?

Waffeln für Whitehall

In diesem in sich abgeschlossenen Roman erfährst du, wie das Dongels zu dem wurde, was es heute ist und lernst seine Betreiber kennen. Eine Geschichte mit Waffelduft und Happy End.

Eine Reihe mit in sich abgeschlossenen Romanen schreibt Lilly Labord zusammen mit Kay Noa:

In diesen paranormalen Kriminalromanen ermittelt Lara Wesson als ganz normale junge Beamtin bei Scotland Yard zusammen mit Chief Inspector Fionn Byrne, einem irischen Vampir. Sie klären Morde in der paranormalen Welt auf und geraten dabei nicht selten selbst in Lebensgefahr.

	Whitehall Shadows

	Whitehall Ripper

	Whitehall Fairies (demnächst)



Wenn du es romantisch magst, könnte Herzklempner etwas für dich sein. Darin begegnest du einem Vampir, der nicht so ist, wie alle anderen.

Treffen auch epische Romane deinen Geschmack, wäre ein Ausflug in die Keltenwelt zu empfehlen. Der mystisch-paranormale Romane ist in der Zeit um 400 v. Chr. in Hessen angesiedelt und erzählt von der Fürstentochter Yuíl, die mitten in der Hochzeitsnacht ihr vertrautes Leben zurücklassen muss und auf eine schier unmögliche Mission geschickt wird, um den Zorn der Göttin Belisama abzuwenden. Zusammen mit acht Schicksalsgenossen bricht sie auf, nur um zwischen verfeindeten Stämmen zu landen, die entschlossen sind, einander auszulöschen. Neun magische Gegenstände könnten der Schlüssel zum Frieden sein, doch wie sind sie zu verwenden? Wie bewegt man Menschen dazu, Frieden zu schließen? Und gibt es für Yuíl noch eine Hoffnung auf ein Leben, in dem auch die Liebe eine Rolle spielen darf?

B. C. Bolt:

Keltenschiff (in sich abgeschlossener Roman)

Aktuelle Informationen und Gewinnspiele findest du immer auf:

https://www.facebook.com/LillyLabord/

Als nächstes steht natürlich der alljährliche Weihnachtsroman an, der wie immer eine in sich abgeschlossene Geschichte erzählt. (Ende November)

Wenn du Lilly Labord auf amazon.de folgst, benachrichtigt dich Amazon direkt über Neuerscheinungen der Autorin:

https://www.facebook.com/LillyLabord/
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